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Neuer Goetheturm 
sieht aus wie der alte

Der Goetheturm wird so, wie er 
vor dem Brand vom Oktober 2017 

aussah (siehe Foto), wieder erstehen. 
Seit Juli wird daran gearbeitet, das 
für viele Frankfurter beliebte Aus-
flugsziel und Wahrzeichen der Stadt, 
originalgetreu zu rekonstruieren, um 
es im Herbst zu eröffnen. Wenn auch 

das Aussehen das Gleiche sein wird, 
so kamen doch beim Bau andere Ma-
terialien zum Einsatz. War vorher vor 
allem Kiefer-, Buchen- und Eichen-
holz aus dem Stadtwald verbaut wor-
den, wurden nun Edelkastanie aus 
Südfrankreich und Spanien sowie 
Eiche aus dem Schwarzwald ausge-
wählt. Um ein Betreten außerhalb 
der Öffnungszeiten zu verhindern, 
erhält der Turm ein transparentes 
Netz. An einigen Stellen wurden 
auch nicht sichtbare Stahlelemente 
verbaut, um das Holz vor Feuchtig-
keit zu schützen. Denn Teeröl als 
Schutzanstrich ist heute nicht mehr 
erlaubt. Die Kosten von 2,4 Millionen 
Euro werden größtenteils von der 
Versicherung getragen. Die zahlrei-
chen Spenden von Bürgerinnen und 
Bürgern sowie Unternehmen werden 
dazu verwendet, die durch den 
Brand in Mitleidenschaft gezogenen 

Vermischtes

… und der neue.

Außenanlagen neu zu gestalten. So 
wurden unter anderem bereits neun 
Bäume neu gepflanzt.		     wdl

Genussvoll älter werden 

Mit einem neuen Online-Angebot 
gibt die Verbraucherzentrale 

Hessen älteren Menschen Tipps für 
den Einkauf und die Zubereitung von 
Lebensmitteln. Sie sollen dabei hel-
fen, sich gesund und altersgerecht zu 
ernähren. Der Bedarf an Energie sin-
ke zum Beispiel mit fortschreitendem 
Alter. Die wünschenswerte Zufuhr an 
Eiweiß, Vitaminen und Mineralstof-
fen bleibe hingegen gleich. Ältere 
brauchten daher Lebensmittel mit ge-
ringem Kalorien- und hohem Nähr- 
stoffgehalt. Frisches Gemüse, Obst 
und gute Vollkornprodukte wie Voll-
kornbrot, Vollkornreis und -nudeln, 
aber auch Milchprodukte sollten 
mehrmals am Tag auf den Tisch. Kör-
perliche Veränderungen wie einge-
schränkte Nierenfunktion und nach-
lassendes Durstempfinden können da-
zu führen, dass der Körper schneller 
austrocknet. Daher sei es auch wich-
tig, ausreichend Flüssigkeit zu sich 
zu nehmen – etwa 1,5 Liter pro Tag. 
Das neue Online-Angebot der Ver-
braucherzentralen ist unter www.ver-
braucherzentrale-hessen.de/genuss-
voll-aelter-werden abrufbar.	    wdl
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Hilfe bei Steuererklärung 

Zum 31. Juli eines Jahres sind viele 
Rentnerinnen und Rentner ver-

pflichtet, beim Finanzamt eine Steu-
ererklärung einzureichen. Die Deut-
sche Rentenversicherung Hessen 
unterstützt sie dabei, indem sie auf 
Wunsch eine Bescheinigung aus-
stellt, die beim Ausfüllen der Steuer-
vordrucke „Anlage R“ und „Anlage 
Vorsorgeaufwand“ hilft. Die Be-
scheinigung enthält alle steuer-
rechtlich relevanten Beträge mit 
Hinweisen, in welchen Zeilen dieser 
Vordrucke die Beträge einzutragen 
sind. Die Bescheinigung für das Fi-
nanzamt kann im Internet unter 
www.deutsche-rentenversicherung.de 
oder am kostenlosen Servicetelefon 
der Deutschen Rentenversicherung 
Hessen unter 0800/10 00 48 00 an-
gefordert werden. Wer die Bescheini-
gung einmal beantragt hat, erhält 
sie fortan jährlich automatisch zuge-
sandt. Weiterführende Informatio-
nen bietet die kostenlose Broschüre 
„Versicherte und Rentner: Informati-
onen zum Steuerrecht“. Sie ist unter 
www.deutsche-rentenversicherung.de 
abrufbar. 			       wdl

Rechtssicherheit für 
contergangeschädigte 
Menschen 

C ontergangeschädigte Menschen, 
die von der Conterganstiftung 

für behinderte Menschen Leistun-
gen erhalten, bekommen Rechtssi-
cherheit. Bereits bewilligte Conter-
ganrenten dürften nicht mehr ab- 
erkannt werden, sagte Bundesfami-
lienministerin Dr. Franziska Giffey. 
Der Deutsche Bundestag hatte eine 
Änderung des Conterganstiftungs-
gesetzes verabschiedet, wonach 
einmal zugestandene Renten  
lebenslang gezahlt werden müssen. 
Bisher wurden in manchen Fällen 
die Zahlungen eingestellt, wenn 
sich herausstellte, dass die Schädi-
gungen nicht durch ein Original-
präparat der Firma Grünenthal, 
sondern durch ein Lizenzprodukt 
hervorgerufen wurden. Weltweit 
gibt es etwa 2.600 contergange-
schädigte Menschen. Die Renten 
aus der Conterganstiftung reichen 
abhängig vom Grad der Behinde-
rung von 744 bis 8.397 Euro pro  
Monat.				       wdl

Der Turm früher …
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Liebe Frankfurterinnen und 
Frankfurter,

für die meisten Menschen zählen 
Anerkennung, Respekt und 
Toleranz zu den wichtigsten 
Werten. Jeder von uns hat den 
Wunsch, anerkannt und respek-
tiert zu werden. Im Alltag er-
scheint es jedoch häufig so, dass 
viele Respekt fordern, aber weni-
ger Personen ihn gegenüber 
anderen zeigen – oder wenn, 
dann selektiv.

„Respekt zu bezeugen ist heut-
zutage fast ebenso schwer, 
wie Respekt zu verdienen“, 
meinte Joseph Joubert vor rund 
200 Jahren. Das Thema ist also 
nicht neu und heute aktueller 
denn je. Das zeigt auch die 
„Black-Lives-matter-Bewegung“.

Liebe Mitbürgerinnen und Mitbür-
ger, lassen Sie uns gleich damit 
anfangen, anderen respektvoll zu 
begegnen: Hören wir einander 
aufmerksam und geduldig zu, 
drücken Mut und Anerkennung 
aus und seien wir höflich und fair.

Lassen Sie uns zusammen Frank-
furt zu einer lebens- und liebens-
werten Stadt machen, in der jeder 
von uns gut und gerne lebt, und 
so die Welt jeden Tag ein bisschen 
besser machen!

In diesem Sinne, geben Sie auf 
sich und auf Ihre Nächsten Acht.

Ihre

Grußwort

Prof. Dr. Daniela Birkenfeld
Stadträtin – Dezernentin für 
Soziales, Senioren, Jugend und Recht

Vermischtes

Der Evangelische Regionalverband 
Frankfurt und Offenbach hat eine 

Teilfläche seiner Liegenschaft an der 
Friedrich-Ebert-Anlage verkauft. Auf 
der Liegenschaft mit einer Gesamtflä-
che von rund 3.100 Quadratmetern 
befindet sich die Matthäuskirche, um 
deren Erhalt oder Abriss heftig disku-
tiert wurde. Nun hat der Evangelische 
Regionalverband eine Teilfläche von 
rund 2.450 Quadratmetern an ein Im-
mobilienunternehmen veräußert. Die 
restliche Fläche von rund 650 Quad-
ratmetern, auf der zum überwiegen-
den Teil die Matthäuskirche steht, 
bleibt Eigentum des Evangelischen 
Regionalverbandes. Die bestehende 
Matthäuskirche (siehe Foto) soll unter 
Berücksichtigung des Denkmalschut-
zes abgerissen und durch einen Kir-
chenneubau für die Evangelische 
Hoffnungsgemeinde ersetzt werden. 
Für den Kirchenneubau sowie für den 
Neubau auf dem Verkaufsgrundstück 
soll im nächsten Schritt ein gemein-
samer Architekturwettbewerb ausge-
lobt und dessen Ergebnisse und das 
Nutzungskonzept mit der Stadt Frank-
furt abgestimmt werden. Im Neubau 
auf dem Verkaufsgrundstück sollen 
auf Wunsch des Regionalverbandes 
zwölf Prozent der Flächen für sozia-

Matthäuskirche wird 
neu gebaut

Waldwandern rund um 
Frankfurt

Waldpfade und Frankfurt – passt 
das überhaupt zusammen? Der 

Wanderführer von Antje Bayer über-
rascht sogar Einheimische mit 35 
Touren durch erholsame Wälder und 
zu grünen Oasen in und um Frank-
furt. Los geht es im Norden der Stadt. 
Der Waldfriedhof in Klein-Karben ist 
Start- und Endpunkt für die idylli-
sche Wanderung auf Feldwegen und 
durch den Stadtwald. Die Autorin 
stuft den 16 Kilometer langen Weg 
als mittelschwer ein. 

Eine leichte Wanderung ist die 
letzte im Buch, deren Ausgangs- und 
Endpunkt die Burg Hayn in Dreieich 
ist. Die Wanderung ist 13 Kilometer 
lang und führt zum Ebertsberg und 
zum Naturschutzgebiet Luder-
bachaue. An der Seibertswiese vor-
bei geht es zum Hofgut Neuhof und 
zur Stangenpyramide. Dort belohnt 
ein schöner Rundblick die Wanderer.
Wer nach einer geeigneten Tour 
sucht, der findet auf einer Doppelsei-
te einen Überblick mit allen 35 Wan-
derungen. Länge, geschätzte Dauer 
und Schwierigkeitsgrad sind schnell 
ersichtlich. Jede einzelne Tour ent-
hält Informationen zur Anreise, eine 
detaillierte Wegbeschreibung sowie 
eine Karte. 			       wdl

Antje Bayer, Waldpfa-
de Frankfurt
 In 35 Touren den 
„Dschungel vor der 
Haustür“ mit allen 
Sinnen erleben
Bruckmann Verlag, 
München, 19,99 Euro

len Wohnbau oder alternativ auch für 
soziale Zwecke vorgesehen werden. 
Durch den Neubau an diesem promi-
nenten Ort zwischen Hauptbahnhof 
und Messegelände will die Evangeli-
sche Kirche in Frankfurt und Offen-
bach mit der christlichen Botschaft 
für alle Bevölkerungsschichten prä-
sent bleiben. 			      wdl
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Die Zahl der weiblichen Genital-
verstümmelungen in Deutsch-

land ist in den vergangenen Jahren 
deutlich angestiegen. 67.975 Frauen 
mussten hierzulande eine solche 
Menschenrechtsverletzung erleiden, 
hat eine neue Untersuchung erge-
ben, die Bundesfamilienministerin 
Franziska Giffey vorgestellt hat. Die 
Erhebung im Auftrag des Bundesfa-
milienministeriums verzeichnet im 
Vergleich zu den im Februar 2017 
vom Ministerium veröffentlichten 
Zahlen einen Anstieg von 44 Prozent. 
Die deutliche Steigerung der Zahl der 
betroffenen und gefährdeten Frauen 
und Mädchen ist darauf zurückzu-
führen, dass mehr Menschen aus 
Herkunftsländern, in denen weibli-
che Genitalverstümmelung prakti-

ziert wird, nach Deutschland gekom-
men sind, etwa Eritrea, Somalia, In-
donesien, Ägypten und Nigeria. Die 
Bundesfamilienministerin nannte 
die weibliche Genitalverstümmelung 
eine schwere Menschenrechtsverlet-
zung und eine archaische Straftat, 
die Mädchen und Frauen in ihrem 
Recht auf körperliche Unversehrtheit 
und sexuelle Selbstbestimmung ver-
letzt. Sie habe lebenslange physische 
und psychische Folgen für die Be-
troffenen. Eine von Bund, Ländern 
und Nicht-Regierungsorganisatio-
nen gebildete Arbeitsgruppe prüft 
nach den Worten der Ministerin der-
zeit die Einführung eines „Schutz-
briefes“. Er soll dazu dienen, Famili-
en, die in ihre Heimatländer reisen, 
durch die Information über drohen-
de Gefängnisstrafen davon abzuhal-
ten, eine Genitalverstümmelung im 
Heimatland durchzuführen. 
Unterstützung erhalten Betroffene 
von weiblicher Genitalverstümme-

Weibliche Genital-
verstümmelung auch in 
Deutschland

lung unter anderem über das bun-
desweite Hilfetelefon „Gewalt gegen 
Frauen“ unter der kostenlosen Tele-
fonnummer 08000 / 11 60 16.  Neben 
den betroffenen Frauen können sich 
auch Angehörige, Freunde und Men-
schen aus dem sozialen Umfeld so-
wie Fachkräfte an das Hilfetelefon 
wenden. Das barrierefreie, anonyme 
und mehrsprachige Angebot steht 
rund um die Uhr zur Verfügung. 
Auch Hebammen können Unterstüt-
zung für Betroffene leisten. Die zum 
1. Januar  in Kraft getretene Studien- 
und Prüfungsverordnung für Heb-
ammen berücksichtigt erstmalig die 
besonderen Belange von Frauen, die 
von einer weiblichen Genitalver-
stümmelung betroffen sind. 
Hintergrundinformationen zur weib-
lichen Genitalverstümmelung auch 
unter www.nala-fgm.de und https://
staerker-als-gewalt.de/gewalt-erken-
nen/genitalverstuemmlung-erken-
nen 				        wdl

Vermischtes

Die Schauspielerin Hannelore Ho-
ger erhielt im Juli den Otto Mühl-

schlegel Preis 2020 der Robert Bosch 
Stiftung. Alle zwei Jahre zeichnet die 
Stiftung herausragende Persönlich-
keiten aus, die sich um das Alter und 
Altern verdient gemacht haben. Der 
Ehrenpreis erinnert an das Stifterehe-
paar Otto und Edith Mühlschlegel 
und ist mit einer Preissumme von 
30.000 Euro verbunden. Hannelore 
Hoger wurde für ihre Lebensleistung 
als Schauspielerin sowie für ihr sozi-
ales Engagement für ältere Menschen 
geehrt. In ihren Rollen verkörpert sie 
eigenständige Frauenfiguren, die mit 
dem Altern und seinen Herausforde-
rungen souverän umzugehen wissen. 
Außerdem unterstützt Hannelore Ho-
ger seit vielen Jahren die Hilfsorgani-
sation Help-Age, die sich für die Be-
dürfnisse und Rechte älterer Men-
schen einsetzt (die SZ berichtete). Als 
Schirmherrin der Kampagne „Jede 
Oma zählt“ macht sie zudem auf alte 
Frauen insbesondere in Afrika auf-

merksam, die sich in Krieg und Kata-
strophenlagen um ihre Enkel küm-
mern. Die mit dem Ehrenpreis ver-
bundene Geldsumme fließt an eine 
vom Preisträger ausgewählte Organi-
sation im Bereich Alter(n). Hannelore 
Hoger hat sich entschieden, die Sum-
me aufzuteilen: Die „Hamburgische 
Brücke – Gesellschaft für private  
Sozialarbeit e.V.“ und die „Türkische 
Gemeinde Hamburg und Umgebung 
e.V.“ erhalten je 15.000 Euro. Die 
Türkische Gemeinde engagiert sich 
unter anderem dafür, türkischstäm-
migen Senioren den Zugang zum 
Gesundheitssystem zu erleichtern. 
Die Hamburgische Brücke hat sich 
auf Angebote für Demenzbetroffene 
spezialisiert.			       wdl

Otto Mühlschlegel Preis 
für Hannelore Hoger

Digitale Grundversorgung 
sicherstellen

I n den meisten der rund 12.000 Al-
ten- und Pflegeheimen in Deutsch-

land fehlt nach Angaben der Bun-
desarbeitsgemeinschaft der Senio-
renorganisationen (Bagso) der 
WLAN-Anschluss. Damit werde den 
dort lebenden alten Menschen die 
Grundvoraussetzung für die digitale 
Kommunikation vorenthalten. Gera-
de aus der Corona-Krise könne man 
lernen, wie wichtig die digitale 
Grundversorgung sei, damit den Se-
niorinnen und Senioren neben dem 
persönlichen Kontakt auch andere 
Wege der Kontakte mit Angehörigen 
und Freunden offen stünden. Die 
Bagso fordert deshalb bis zum Jah-
resende die Einrichtung von WLAN 
für Bewohner aller Alten- und Pfle-
geheime sowie die Ausstattung mit 
Tablets oder Smartphones. Außer-
dem seien eine einheitliche und 
selbsterklärende Software sowie 
Helferinnen und Helfer für das Erler-
nen des Gebrauchs dieser Geräte 
notwendig. 			      wdl

Hannelore Hoger
© Das blaue Sofa /Club Bertelsmann / Foto: Doris Gercke 
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Vermischtes

Menschen im 
Hotel – 
heute so 
aktuell wie vor 
100 Jahren

Eigentlich war es zunächst nur 
das Äußere, was mich an diesem 

kleinen Buch interessiert hat. Wei-
cher weißer Lederrücken mit einge-
prägten goldenen Sternen und einem 
goldgeprägten Titel. Der Einband: 
rote Elefantenhaut. Als Hobbybuch-
binderin freut mich jedes bibliophil 
gestaltete Buch. Doch dann weckte 
auch der Titel des 1957 im Bertels-
mann Lesering verbreiteten Buchs 
mein Interesse. „Vicki Baum: Men-
schen im Hotel“ – da war doch was. 
Meine Eltern, die nicht gerade große 
Leser waren, hatten seinerzeit be-
geistert von einem Film mit diesem 
Titel gesprochen. Der von ihnen 
hochverehrte O.W. Fischer spielte da-

rin mit, der gleichermaßen geliebte 
Heinz Rühmann ebenfalls. Neugierig 
geworden, fing ich an zu lesen – und 
konnte nicht mehr aufhören. Kaum 
zu glauben, dass dieses Buch, das an 
fast ausschließlich einem Hand-
lungsort – einem Berliner Luxusho-
tel – spielt, vor bald 100 Jahren ge-
schrieben wurde. 

Vereinsamte und an den Rand ge-
drängte Personen, seelisch und kör-
perlich deformierte Menschen, Hoch-
stapler und armselige Berühmthei-
ten sind hier versammelt. Menschen, 
die hinter einer bürgerlichen Fassade 
einiges zu verbergen haben, kleine 
und größere Kriminelle und nicht zu-
letzt der kleine Buchhalter Kringe-
lein, der als todkranker Mann „das 
Leben“ kennenlernen will und den 
Mut findet, seinem ausbeuterischen 
Chef die Meinung zu sagen, beein-
druckten mich. 

Die Beobachtungsgabe der Auto-
rin ist faszinierend. Nicht das kleins-
te Detail entgeht ihr. Sie zeichnet die  
unterschiedlichen Milieus, aus de-

nen ihre Protagonisten kommen, un-
glaublich genau. Nie jedoch lässt sie 
das Verständnis für ihr Verhalten, 
auch für verwerfliches, fehlen, das 
oft aber nicht nur den schwierigen 
Lebensumständen geschuldet ist. 
Und dazu bleibt das Buch spannend 
bis zum Schluss. Wer es nie gelesen 
hat, sollte dies unbedingt nachho-
len. Wer es – vielleicht schon vor vie-
len Jahren – einmal las, sollte es wie-
der zur Hand nehmen. Kaum zu glau-
ben, wie aktuell die dargestellten 
Charaktere auch in unserer heutigen 
Gesellschaft scheinen.		      wdl
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Vermischtes

Nationale Demenzstrategie 

Die Lebenssituation von Men-
schen mit Demenz und ihren 

Angehörigen soll nachhaltig verbes-
sert werden. Mit diesem Ziel wurde 
die Nationale Demenzstrategie in ge-
meinsamer Federführung des Bun-
desministeriums für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend und des Bun-
desministeriums für Gesundheit un-
ter Mitwirkung der Bundesländer, 
Kommunen und einer Vielzahl von 
Organisationen erarbeitet. Sie be-
nennt Handlungsfelder und zeigt 
viele konkrete Maßnahmen auf, die 

in den nächsten Jahren auf unter-
schiedlichen Ebenen verfolgt werden 
sollen. Auch die Bundesarbeitsge-
meinschaft der Seniorenorganisatio-
nen Bagso hat sich aktiv an der Erar-
beitung der Strategie beteiligt und 
will sich in die konkrete Umsetzung 
einbringen. „Jeder Mensch ist einzig-
artig und Teil unserer Gesellschaft, 
ob mit oder ohne Demenz. Es ist gut, 
dass das Thema mit einer nationalen 
Strategie oben auf die Tagesordnung 
gesetzt wird. Es kommt nun darauf 
an, dass alle Beteiligten in Bund, 
Ländern und Kommunen mitma-
chen“, so der Bagso-Vorsitzende 
Franz Müntefering. Die Netzwerk-
stelle Lokale Allianzen für Menschen 
mit Demenz ist bei der Bagso ange-
siedelt und begleitet seit 2018 beste-
hende und neue lokale Demenznetz-
werke mit Erfahrungsaustausch, 
fachlichen Impulsen und überregio-
naler Vernetzung. Im Bundespro-
gramm Lokale Allianzen für Men-
schen mit Demenz, das ab 1. Oktober 
fortgesetzt wird, unterstützt sie die 
geförderten Projekte durch individu-
elle Projektberatung.		      wdl

Demenz-Kochgruppe

Im Seniorentreff Nordend des ASB 
in der Pirazzistraße 18 in Offen-

bach trifft sich regelmäßig die De-
menz-Kochgruppe (siehe Foto). Unter 
der Leitung des Demenzzentrums 
„Statt Haus Offenbach“ der Hans und 
Ilse Breuer-Stiftung kommen dort je-
den Freitag von 10 bis 14 Uhr Men-
schen mit Demenz zusammen, um 
gemeinsam zu frühstücken, ein Mit-
tagessen zuzubereiten und sonstige 
Aktivitäten durchzuführen – selbst-
verständlich unter sorgsam vorge-
nommenen und notwendigen Ab-
stands- und Hygieneregeln. Das An-
gebot richtet sich an Menschen mit 
Demenz im frühen Stadium. Beim 
gemeinsamen Essen, Spielen und 
Unterhalten in einer kleinen Gruppe 
erleben die Betroffenen soziale Teil-
habe und können sich in entspann-
ter Atmosphäre individuell einbrin-

gen. Angehörige werden durch das 
Angebot für einige Stunden von ihrer 
Betreuungsverantwortung entlastet. 
Die Kosten für die Teilnahme an der 
Kochgruppe betragen 30 Euro für 
vier Stunden inklusive Essen. Bei 
Vorliegen eines Pflegegrads können 
die Kosten von der jeweiligen Pflege-
kasse im Rahmen der  Entlastungs- 
und Unterstützungsleistungen über-

nommen werden. Die Stadt Offen-
bach und die Pflegekassen fördern 
das Angebot als wichtigen Baustein 
der Demenzversorgung in der Kom-
mune. Bei Interesse an der Demenz- 
Kochgruppe und für weitere Infor-
mationen steht Tanja Dubas unter 
der Telefonnummer 069/20 30 55 46 
oder per E-Mail t.dubas@breuerstif-
tung.de zur Verfügung. 	 	    wdl

Wie mit an Demenz
Erkrankten reden?

Kommunikation heißt das Zau-
berwort – und doch ist gerade 

diese oft besonders  schwierig im 
Gegenüber zu Demenzerkrankten. 
Das ist auch deshalb der Fall, weil 
Angehörige, Freunde und andere 
Bezugspersonen oft nicht wissen, 
wie sie damit umgehen sollen, wenn 
ein Demenzerkrankter sich nicht 
mehr so artikulieren kann wie frü-
her; wenn er oder sie ungewohnte 
oder herausfordernde Verhaltens-
weisen zeigt. In Zusammenarbeit 
mit der Deutschen Alzheimer Ge-
sellschaft hat Jo Eckardt in dem 
Buch „Gespräche bei Demenz und 
Alzheimer“ viele hilfreiche Erklä-
rungen und nützliche Tipps zusam-
mengetragen, die das Leben mit ei-
ner an Demenz erkrankten Person 
erleichtern können. Beispiele von 
besonderen Verhaltensweisen und 
Krankheitserscheinungen, Ratschlä-
ge zum Umgang bis hin zu konkre-
ten Formulierungen im Gespräch 
können betroffene, pflegende und 

Jo Eckardt: Gespräche 
bei Demenz und 
Alzheimer – Gute 
Kommunikation mit 
Erkrankten, Ärzten 
und Pflegepersonal, 
Duden Verlag, 
144 Seiten, 10 €

begleitende Menschen im Umgang 
mit den Kranken entlasten und wei-
terbringen.			      wdl
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Es schmeckt besser, wenn man gemeinsam kocht.
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Landesförderung für 
Förderverein Roma

D er Frankfurter Förderverein 
Roma erhält vom Land Hessen 

39.000 Euro für sein Projekt „Sozial- 
beratung für Roma“. Das Projekt 
soll in erster Linie Roma und Sinti, 
insbesondere Roma-Migranten aus 
Osteuropa, im Integrationsprozess 
durch sein vielfältiges und ziel-
gruppenorientiertes Angebot un-
terstützen. Einen entsprechenden 
Förderbescheid hat Hessens Sozial- 
und Integrationsminister Kai Klose 
dem Verein übergeben. Mit dem 

Landesprogramm „Wir“ fördert die 
hessische Landesregierung innova-
tive Projekte zur Verbesserung der 
Integrationschancen nach Hessen 
zugewanderter Menschen. Integra-
tionsdezernentin Sylvia Weber be-
tonte die andauernde strukturelle 
Benachteiligung von Roma und 
Sinti. Vor allem Zugewanderte aus 
Südosteuropa befänden sich in ei-
nem sich verstärkenden Kreislauf 
aus Wohnungslosigkeit, Arbeitslo-
sigkeit und rassistischer Diskrimi-
nierung, der durch die Corona-Pan-
demie noch verschärft worden sei. 
Diesen Menschen Halt zu geben, sie 
zu unterstützen und ihnen Hoff-

nung zu schenken sei die große 
Leistung des Fördervereins Roma. 
Die Stadt Frankfurt unterstützt den 
Förderverein mit Räumlichkeiten 
im Stadtraum Frankfurt und stellt 
ein Projektbüro für den Anschub 
weiterer Aktivitäten zur Verfügung. 
Der Förderverein Roma arbeitet im 
Bereich Sozialberatung für Roma 
und Sinti seit knapp 30 Jahren mit 
den Einrichtungen der Stadt Frank-
furt zusammen. Finanziert wird die 
Sozialberatung außerdem vom Ju-
gend- und Sozialamt sowie vom 
Amt für multikulturelle Angelegen-
heiten und der Aktion Mensch. 

    wdl
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Stiftung für Ehrenamt und 
Engagement gegründet

Als bundesweite Anlaufstelle für 
die ehrenamtlich und bürger-

schaftlich Engagierten in Deutsch-
land ist im Sommer die Deutsche 
Stiftung für Engagement und Ehren-
amt gegründet worden. Sie ist ein ge-
meinsames Vorhaben des Bundesmi-
nisteriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend, des Bundesmi-
nisteriums des Innern, für Bau und 
Heimat sowie des Bundesministeri-
ums für Ernährung und Landwirt-
schaft. Hervorgegangen ist sie aus 
der Arbeit der Kommission „Gleich-
wertige Lebensverhältnisse“ und soll 
insbesondere in strukturschwachen 
und ländlichen Regionen Engage-
ment sinnvoll und nachhaltig unter-
stützen. Sitz der Stiftung ist die Stadt 
Neustrelitz in Mecklenburg-Vorpom-
mern. Die Stiftung soll Ehrenamtli-
che vor allem auch in den struktur-
schwachen Regionen mit Vernet-
zung, Beratung und Qualifizierung 
unterstützen. Ein besonderes Augen-
merk wird sie auf die Digitalisierung 
legen. 				        wdl

Studienplatz? Ja!  Wohnraum? Nein!

Das Frankfurter Studentenwerk ruft zum Wintersemester erneut dazu 
auf, Studierenden der Rhein-Main-Region günstige Zimmer und Woh-

nungen anzubieten. Vor allem für finanzschwache Studierende werde das 
Wohnen in Campus-Nähe immer unerschwingli-
cher. Dies betreffe in Zeiten der Corona-Pandemie 
sogar noch mehr Studierende als in den Jahren zu-
vor. Gemeinsam mit der Goethe-Universität, der 
Hochschule Rhein Main, der Frankfurt University 
of Applied Sciences, der Hochschule für Musik und 
Darstellende Kunst, der Hochschule Geisenheim, 
den Allgemeinen Studentenausschüssen der Hoch-
schulen und den Städten Frankfurt am Main und 
Wiesbaden macht sich das Studentenwerk dafür 
stark, dass der Erfolg des Studiums nicht vom Woh-
nungsmarkt abhängen darf. Die Zahl der Studieren-
den an den staatlichen Hochschulen im Rhein-
Main-Gebiet sei in den vergangenen zehn Jahren 
um 50 Prozent auf 80.000 gewachsen. Nur rund sie-
ben Prozent der Studierenden hätten einen Platz in 
einem privaten, kirchlichen oder einem Wohnheim 
des Studentenwerks, bundesweit seien es dagegen 
etwa zehn Prozent, die allein in Wohnheimen der 
Studentenwerke eine Bleibe fänden. Studierende 
seien daher auf Angebote von privatem Wohnraum 
angewiesen. Vermieter können diese Angebote di-
rekt auf der eigens dafür eingerichteten Webseite 
www.wohnraum-gesucht.de eingeben. 	    wdl

Vermischtes

D er im Februar aktualisier-
te Frauen-Guide des 

Frankfurter Frauenreferats, 
mit Adressen von rund 300 
Einrichtungen und Bera-
tungsstellen für Frauen im 
Pocketformat, ist nun auch 
als App für das Smartphone 
erhältlich. Die Frauen-Guide- 
App ist in 14 Sprachen über-
setzt (Amharisch, Arabisch, 
Dari, Englisch, Franzö-
sisch, Farsi, Kroatisch, 
Pashtu, Portugiesisch, Pol-
nisch, Russisch, Spanisch, 
Tigrinya und Türkisch) 
und berücksichtigt damit 
die Bevölkerungsvielfalt 
Frankfurts. Sie bietet 
strukturierte Zugänge zu 

Frauen-Guide jetzt 
als App

beratenden Netzwer-
ken, Kultur-, Sport 
und Freizeitangeboten 
und zu deren barriere-
freier Erreichbarkeit. 
Die dargestellten Ein-
richtungen sind über-
sichtlich nach Rubriken 
sortiert und lassen sich 
über die Kartenoption 
leicht aufsuchen. Down-
load ist im Apple App  
Store sowie im Android 
Play Store möglich. Die 
Infos zur App finden sich 
auf der Homepage des 
Frauenreferats unter 
https://frankfurt.de/
service-und-rathaus/
verwaltung/aemter-und-
institutionen/frauenreferat/
aktuelles/frauen-guide-app 
im Internet.		     wdl

DERFRANKFURTERFRAUENGUIDEALS APP!
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Ein Traum schwimmt 
davon

L ange hatte ich davon geträumt, 
und dann bekam ich sie tat-

sächlich zum Geburtstag: Holz-
klepper. Die flachen Holzsandalen 
mit Fußbett und einem Lederrie-
men über den Zehen waren in den 
50er Jahren unter jungen Leuten 
die angesagteste Bekleidung für die 
Füße. Es gab die „echten“ von Ber-
kemann, bei denen der Lederrie-
men durch die Holzsohle gezogen 
wurde – für meine Eltern viel zu 
teuer. Und es gab Nachahmerpro-
dukte, bei denen die Riemen ans 
Holz genagelt waren. Nicht ganz so 
„chic“ und nicht ganz so haltbar, 
aber wenigstens Holz und flach. 
Gerade neun Jahre alt war ich und 
trug sie stolz wie ein Mannequin. 
Oft genug rutschten sie mir von den 
Füßen, die platschenden plumpen 
Teile, vor allem beim schnellen 
Laufen. Die Katastrophe kam bei ei-

Straßenschilder für 
drei Wissenschaftler am 
Campus Riedberg

Nun ist es für jedermann sichtbar: 
Die Mikrobiologin Emmy Kliene-

berger-Nobel, der Atomphysiker 
Friedrich Hermann Hund und der 
Chemiker Sir Alexander Todd sind 
die mit der Goethe-Universität ver-
bundenen Naturwissenschaftler, die 
drei bislang namenlosen Straßen auf 
dem Campus Riedberg einen Namen 
geben. Der Ortsbeirat 8 hatte sich im 
Sommer 2018 für die Namensvor-
schläge der Universität ausgespro-
chen. Nun wurden die neuen Stra-
ßennamen mit dem Anbringen der 
Schilder öffentlich gemacht. 

Vizepräsident Manfred Schu-
bert-Zsilavecz, der im Ortsbeirat en-

gagiert für die drei Wissenschaftler 
geworben hatte, ist froh über diesen 
Schritt. Damit werde nicht nur an 
drei hervorragende Forscher, die mit 
der Goethe-Universität verbunden 
sind, erinnert, sagte Vizepräsident 
Manfred Schubert-Zsilavecz. Hund 
und Todd seien in die Geschichte ih-
res Fachs eingegangen. Im Fall von 
Emmy Klieneberger werde auch eine 
Frau und Jüdin gewürdigt, die ihre 
wissenschaftliche Laufbahn nur un-
ter schwersten Bedingungen begin-
nen und fortsetzen konnte.

Die Entscheidung für die drei  
Naturwissenschaftler war in der  
Goethe-Universität bereits Anfang 
2015 gefallen. Mit dem Anbringen der 
Straßenschilder auf dem Campus der 
Naturwissenschaften kommt der 
Prozess der Straßenbenennung nun 
zu einem Abschluss.		     wdl

Vermischtes

nem Ausflug mit unserer Tante 
Erna in den Westerwald. Meine 
Schwester und ich machten uns ei-
nen Spaß daraus, an einem schnell 
fließenden Bach unsere Füße mit 
den baumelnden Holzkleppern 
übers Wasser zu halten. Und da 
passierte es: Schwupp, rutschte mir 
ein Schuh vom Fuß, und ich konnte 
nur noch weinend zusehen, wie das 
Wasser ihn davontrug. Mit nur ei-
nem Holzklepper konnte selbst ich 
nichts anfangen. Hoffnung schöpf-
te ich, als Tante Erna sagte: „Wir 
kaufen dir morgen ein Paar neue 
Schuhe.“ Und leider war es auch so. 
Schuhe bekam ich und keine Holz-
klepper. Niedliche türkisfarbene 
Mädchenschuhe aus Stoff mit 
Blümchen drauf. Was für ein Ab-
sturz! Neue Holzklepper? Gar nicht 
dran zu denken. „Pass auf deine 
Sachen besser auf“, war der Kom-
mentar meiner Mutter. Und so dau-
erte es einige Jahre, bis ich selbst 
genug gespart hatte, um mir dann 
– natürlich nur mit Erlaubnis mei-
ner Eltern – auf eigene Kosten Holz-
klepper zu kaufen. Und diesmal 
waren es die „echten“, die mich noch 
viele Sommer lang begleiteten.    wdl
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Eins von elf Motiven der 
Plakatkampagne 
„Frankfurt zeigt Respekt“ 
des Präventionsrats Frankfurt

12
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Respekt!
Die meisten Menschen in Frankfurt 
haben sie bestimmt schon gesehen 
– die bunten Plakate mit dem Motto 
„Frankfurt zeigt Respekt“. Damit will 
die Stadt Frankfurt dem Verlust von 
Respekt im Alltag entgegentreten. 
     Das klingt so, als ob es objektiv 
feststeht, dass im alltäglichen Mit-
einander der Respekt verloren geht. 
Aber stimmt das überhaupt? Schon 
Sokrates klagte lange vor Christi Ge-

burt: „Die Jugend liebt heutzutage 
den Luxus. Sie hat schlechte Manie-
ren, verachtet die Autorität, hat kei-
nen Respekt vor den älteren Leuten 
und schwatzt, wo sie arbeiten sollte. 
Die jungen Leute stehen nicht mehr 
auf, wenn Ältere das Zimmer betre-
ten. Sie widersprechen ihren Eltern, 
schwadronieren in der Gesellschaft, 
verschlingen bei Tisch die Süßspei-
sen, legen die Beine übereinander 

„Ich denke, Respekt ist, wenn man andere 

so akzeptiert, wie sie sind. 

Dazu gehört auch, 

dass man die 

Grenzen der 

anderen respek-

tiert. Und natürlich 

ist Respekt auch, 

wenn man jeman-

dem seine Anerken-

nung ausdrückt.“

Myriam W., 

F-Sossenheim

„Respekt ist ein freundliches Lächeln dem Sitznachbarn 

in der U-Bahn gegenüber anstelle vom 

krampfhaften Blick auf das 

Handy. Respekt ist auch das 

Angebot, jemandem eine 

schwere Einkaufstasche ins 

Auto zu heben. Und Respekt ist 

das geduldige Warten, wenn ein 

etwas ‚langsamerer‘ Mensch in 

die U-Bahn einsteigt, anstelle 

ungeduldigen Drängelns.“

Dr. Renate Sterzel, Seniorenbeirat 

der Stadt Frankfurt

„Respekt ist, wenn jeder den anderen so behandelt, wie er 

selbst behandelt werden möchte. Im 

Straßenverkehr bedeutet dies für 

mich, dass sich jeder rücksichts-

voll verhält und das Recht auf 

Unversehrtheit des anderen 

beherzigt. Konkret: Überhole 

Radfahrer und Fußgänger so, wie 

du auch von anderen überholt 

werden möchtest.“

Heiko Nickel, Politischer Geschäfts-

führer Verkehrsclub Deutschland, 

Landesverband Hessen e.V.

und tyrannisieren ihre Lehrer.“ Das 
hört sich ganz ähnlich an wie die Kla-
gen vieler älterer Menschen über die 
Jugend von heute, von vor 20 Jahren, 
vor 50 Jahren. 
     Kann es also sein, dass es der Res-
pekt selbst ist, der sich wandelt? Die 
Vorstellung davon, was Respekt ist? 
Die Senioren Zeitschrift hat verschie-
dene Frankfurter danach gefragt, 
was sie unter Respekt verstehen. 
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Respekt !

„Ich frage mich: Ist es eigentlich selbstverständlich geworden, anderen Menschen, auch älteren,  

respektlos gegenüberzutreten? Nein, selbstverständlich ist das nicht. Aber es passiert. 

Zum Beispiel beim Aufstehen in der U-Bahn und wenn Fußgänger auf den 

Bürgersteigen durch Fahrradfahrer bedrängt werden. Ich empfinde auch das 

nachlässige Parken, zum Beispiel von Elektrorollern, als respektlos. Wenn  

sich jeder diese kleinen Respektlosigkeiten im Alltag vor Augen hält, dann  

lässt sich vieles verbessern. 

Ich habe auch ein positives Beispiel: Während der Corona-Zeit haben mich  

zwei junge Leute aus dem weiteren Bekanntenkreis angerufen und mich gefragt, 

ob ich Hilfe benötige. Sie haben mir angeboten, für mich einkaufen zu gehen. 

Darüber habe ich mich sehr gefreut. Sie haben sich Gedanken über meine  

Situation gemacht und mir ihre Hilfe angeboten.“

Pieter Zandee, Seniorenbeirat der Stadt Frankfurt

„Respekt bedeutet für mich, dass ich wertschätzend als Mensch mit all meinen Facetten 

wahrgenommen und anerkannt werde und nicht wegen meiner sexuellen Orien-

tierung herabgewürdigt werde. Natürlich heißt es für mich auch, 

dass ich genauso andere Menschen wertschätze, auch wenn sie ein 

völlig anderes Leben führen. Respekt habe ich vor allen Menschen, 

die es schaffen, grundsätzlich würdevoll mit anderen Menschen 

umzugehen, egal ob im Privatleben, im Beruf, in der Politik oder im 

Ehrenamt. Respektlosigkeit erlebe ich zum Beispiel dann, wenn ich 

auf meine sexuelle Orientierung reduziert werde, wenn ich als wertlos 

oder pervers verunglimpft werde oder angespuckt oder angegriffen 

werde. Das ist nicht nur respektlos, sondern menschenverachtend.“ 

Julia Ostrowicki, Landessprecherin Lesben- und Schwulenverband in 

Deutschland, Landesverband Hessen

„Wenn es um Menschen geht, bedeutet Respekt für mich, dass man das beachtet, 

was andere Leute sagen, sie also nicht einfach ignoriert. Außerdem 

sollte man mit allen höflich reden, auch oder vor 

allem, wenn man die Person nicht mag. In Bezug auf 

ein Thema, beispielsweise Klimawandel, bedeutet 

Respekt für mich, dass man sich darum kümmert. 

Zum Beispiel Leute nach ihrer Meinung zu diesem 

Thema fragt, auch wenn man keine Lust dazu hat. 

Dabei muss man auch beachten, dass Dinge wie eben 

der Klimawandel nicht nur uns, sondern auch alle 

anderen Lebewesen auf diesem Planeten etwas  

angehen.“

Ayleen L., Schülerin, Gymnasium, 7. Klasse

Fotos (5): privat, Foto Pieter Zandee: Oeser
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Wie kommt es, dass so vielen 
Menschen Respekt wichtig ist, die 
meisten aber gleichzeitig seinen 
Verlust beklagen?
Der Respektbegriff hat sich gewan-
delt. Für viele ältere Menschen be-
deutet Respekt so etwas wie Gehor-
sam. Das heißt, jemand hat ein Amt 
inne, trägt eine Uniform und be-
kommt allein deshalb Respekt. Die 
Forschung nennt das „vertikalen 
Respekt“. Bedeutsamer ist heute 
eher der „horizontale Respekt“: Vor-
aussetzung dafür, dass ich jeman-
den respektiere, ist zunächst mal, 
dass er Mensch ist. Man kann das in 
etwa mit Menschenwürde gleichset-
zen. Es gibt nach wie vor vertikalen 
Respekt, aber eher aufgrund von 
Leistung oder besonderen Fähigkei-
ten. Ein Beispiel: Früher war ein 
Lehrer eine Respektsperson, ein-
fach weil er Lehrer war. Heute muss 
er sich in seinem Beruf beweisen, 
um vertikalen Respekt als Lehrer zu 
empfangen.

Wann fühlen sich Menschen 
respektiert?
Das Wort Respekt stammt von dem 
lateinischen „respicere“ und bedeu-
tet „zurückblicken“, „hinter sich 
schauen“ oder „Rücksicht nehmen“. 
Menschen fühlen sich respektiert, 
wenn sie sich gesehen, in ihren Be-

dürfnissen berücksichtigt fühlen. 
Und es ist derjenige, der den Res-
pekt empfängt, der beurteilt, ob er 
respektvoll behandelt wurde oder 
nicht. Man muss sich also kennen-
lernen, um sich gut berücksichtigen 
zu können. Dafür ist es wichtig, in 
einen Dialog über Respekt einzutre-
ten. 

Ein Beispiel: Ein Gentleman der 
alten Schule möchte einer Dame in 
den Mantel helfen. Sie denkt sich 
vielleicht, dass sie das auch allein 

schafft, oder es ist ihr unangenehm, 
dass der Mann ihr so nahekommt. 
Auch in vielen interkulturellen Situ-
ationen, in denen Menschen unter-
schiedlicher kultureller Herkunft 
sich begegnen, gibt es solche Situa-
tionen. Es ist deshalb wichtig, dass 
derjenige, der Respekt zollen möch-
te, fragt, ob der andere das möchte. 
Zunächst mal fängt Respekt bei je-
dem Einzelnen an. Man muss sich 
ein Herz fassen, Dinge ansprechen. 

Wie handelt man Regeln für Res-
pekt gesellschaftlich aus?
Institutionen können Respekt för-
dern oder behindern. So kann sich 
beispielsweise die Polizei bemühen, 
gute Beziehungen zu unterschied-
lichsten Gruppen, zum Beispiel 
Minderheiten, aufzubauen. Sie 
könnte zu Festen gehen, sich bli-
cken lassen, ansprechbar sein – na-
türlich nicht als Einsatzkommando. 
Respekt schafft Vertrauen und das 
zahlt sich auch bei Themen wie 
häuslicher Gewalt aus, beispiels-
weise, dass Betroffene sich trauen, 
mit ihrem Problem zur Polizei zu ge-
hen.

Respektvolles Handeln kann 
auch zur Deeskalation beitragen. 
Auf einem Flug habe ich erlebt, wie 
die Stewards mit einer Gruppe Män-
ner in Feierlaune umgegangen sind. 
Die Gruppe war laut und die Situati-
on angespannt, die anderen Passa-
giere haben sich schon auf Pöbelei-
en und Ärger eingestellt. Die Ste-
wards haben die Gruppe sehr res-
pektvoll behandelt und es so ge-
schafft, zu deeskalieren. Unterneh-
men können ihre Mitarbeiter darin 
schulen. 

Respekt ist Arbeit, aber die zahlt 
sich aus. Das wissen wir aus Studien 
am Arbeitsplatz. Mitarbeiter, die re-
spektvoll behandelt werden, sind 
zufriedener, fühlen sich selbstbe-
stimmter und das beeinflusst auch 
ihr Wohlbefinden. Respekt ist nicht 
nur ein moralischer Wert, sondern 
hat auch darüber hinaus positive Ef-
fekte. 

Die Fragen stellte Claudia Šabić

Respekt hält die Gesellschaft 
zusammen
Respekt ist den meisten Menschen wichtig: Eine vom Frankfurter 
Präventionsrat initiierte Online-Umfrage ergab, dass 98,7 Prozent der 
etwa 730 Befragten Respekt sogar für unverzichtbar halten. 
Und dennoch sagen viele, dass es genau an diesem Respekt fehle. 
Was verstehen wir unter Respekt? Und meint jeder dasselbe, wenn 
er oder sie von Respekt spricht?

An der Universität Hamburg forscht die Respect Research Group 
seit 2003 zu den verschiedenen Formen des zwischenmenschlichen 
Respekts. Die Psychologin Dr. Catharina Vogt gehört seit 2011 zu der 
Gruppe. An der Deutschen Hochschule der Polizei in Münster 
beschäftigt sie sich in einem EU-Forschungsprojekt mit dem Thema 
häusliche Gewalt. 

Catharina Vogt 
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Respekt !

Drei Fragen an die Psychologin Dr. Catharina Vogt
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Die Feuerwehrleute löschen Brände und retten oft auch Leben. Zum Glück wird ihre Arbeit von den meisten Menschen sehr wertgeschätzt.

Respekt !

Rein statistisch gesehen kam es 
in Hessen im Jahr 2019 pro Tag 
zu fünf bis sechs körperlichen 

Übergriffen allein auf Polizisten. Das 
waren nur wenig mehr als im Jahr 
2018, allerdings waren es über 300 
Übergriffe mehr als noch 2014. Bei 
Angriffen auf Sanitäter und Ret-
tungspersonal sieht es nicht besser 
aus: So gab es 2014 noch 41 Angriffe 
auf Rettungsdienste, jeweils 84 wa-
ren es 2018 und 2019. Und auch bei 
den Feuerwehrleuten stiegen die 
Fallzahlen: von vier im Jahr 2014 auf 
13 im Jahr 2019. Im Laufe des vergan-
genen Jahres zählte die Frankfurter 
Berufsfeuerwehr knapp 60 kritische 
Vorfälle, zu denen auch verbale An-
griffe gehören.

Respekt für unsere Helfer!
Immer wieder gibt es Meldungen, dass Einsatzkräfte von Polizei, Feuer- 
wehr oder Rettungsdiensten bei ihren Einsätzen behindert und sogar 
beschimpft oder angegriffen werden. Dass diese Respektlosigkeit bis hin 
zu Gewalt zugenommen hat, bestätigte das Hessische Ministerium des 
Innern und für Sport. Was steckt hinter diesen Zahlen und wie gehen die 
Einsatzkräfte damit um?

Ausnahmen im Griff

Andreas Mohn, Pressesprecher der 
Feuerwehr Frankfurt, sagt: „Die Fall-
zahlen sind insgesamt gestiegen. In 
Relation zu der Menge unserer Ein-
sätze sind sie immer noch sehr ge-
ring.“ Er erklärt weiter: „Beschimp-
fungen und Bedrohungen gehören 
nicht zu unserem Berufsalltag. Sie 
sind situationsabhängig. Typisch 
sind emotionale Ausnahmesituatio-
nen. Ein Beispiel: Die Rettungskräfte 
versorgen einen Patienten. Sie sind 
ausgebildet und halten sich an be-
stimmte Abläufe. Die Angehörigen 
des Patienten kennen diese Abläufe 
nicht. Ihnen kommt es so vor, dass 
nicht schnell genug gehandelt oder 
nicht das Richtige getan wird. Durch 

die persönliche Ausnahmesituation 
reagieren manche dann mit Be-
schimpfungen.“ Andere typische Si-
tuationen entstehen, wenn Alkohol 
und Drogen im Spiel sind. „Die Be-
troffenen haben keinen klaren Blick 
mehr. Zudem sinkt die Hemmschwel-
le, andere zu beschimpfen.“ 

Besserwisser und Pöbler

Ein Problem, das es immer gab, sind 
Schaulustige, die Einsatzkräfte be-
hindern. Unter ihnen gibt es immer 
mal wieder „Bordsteinkommandan-
ten“, wie Andreas Mohn schmun-
zelnd bemerkt: „Die stellen dann un-
sere Maßnahmen infrage oder wis-
sen vermeintlich besser, was zu tun 
ist.“ Dass es bei Staus auf Autobah-
nen immer wieder passiert, dass die 
Fahrer keine Rettungsgasse bilden, 
ärgert ihn. Bereits bei zähfließendem 
Verkehr sollten alle so fahren, dass 
eine Rettungsgasse entsteht, sagt er. 
Denn wenn der Verkehr erst mal ste-
he, sei das Rangieren häufig schwer 
und die Gasse komme nicht zustan-
de. Dann kämen die Rettungskräfte 
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vielleicht zu spät zum Einsatzort. 
Denn gerade bei Notfällen seien oft 
Minuten entscheidend. Als respekt-
los empfand Andreas Mohn, der 
selbst auch als Einsatzleiter tätig ist, 
eine Situation am Frankfurter 
S-Bahnhof Galluswarte. „Es hieß, 
eine Person sei vom Zug überrollt 
worden. Wir mussten also zunächst 
diese Person finden. Der Bahnhof 
wurde gesperrt, die Züge standen 
still. Natürlich ist die Stimmung dann 
angespannt – die Leute haben Feier-
abend, wollen nach Hause. Jeder ist 
im Stress. Und da hörte ich, wie je-
mand in der Menge rief: ‚Da laufen sie 
rum, unsere Steuergelder.‘ “

Den eigenen Blick erweitern

Ob manche Menschen auf die Ar-
beitskleidung, das Blinklicht und das 
Martinshorn ablehnend reagieren, 
kann Andreas Mohn schwer ein-

schätzen: „Manchmal habe ich schon 
den Eindruck, die Leute denken, das 
ist so ein Privileg, nach dem Motto: 
‚Da kommt der Staat.‘ “ So gebe es 
auch Situationen, in denen Bürger 
sich beschwerten, dass ein Rettungs-
wagen mitten auf der Straße parkt. 
„Die denken nicht daran, dass die 
Einsatzkräfte vielleicht gerade in ei-
ner Wohnung jemandem das Leben 
retten. Sie sehen nur: Ich komme hier 
nicht durch.“ Nach seiner Einschät-
zung kommt es zu diesen Entgleisun-
gen, weil die Menschen in persönli-
chen Ausnahmesituationen seien, 
die sie in dem Moment nicht gut 
handhaben könnten. Körperliche An-
griffe seien jedoch zum Glück sehr 
selten. „Wir erfahren auch viel Aner-
kennung für unsere Arbeit.“ Gerade 
über die sozialen Medien gebe es 
manchmal Rückfragen zu Einsätzen 
und oft Lob.

Die Rettungskräfte lernen, mit 
diesen Ausnahmesituationen umzu-
gehen. Sie haben interne, geschulte 
Ansprechpartner durch den Arbeits-
kreis Bedrohungsmanagement, die 
ihnen beratend zur Seite stehen. Sie 
weisen – wenn nötig – auf externe, 
weiterführende Angebote hin. Ein-
satzkräfte können sich ferner an ent-
sprechend geschulte, sogenannte 
„kollegiale Ansprechpartner“ auf je-
der der zwölf Feuer- und Rettungs-
wachen im Stadtgebiet wenden. 
Techniken der Deeskalation werden 
nach und nach in Aus- und Fortbil-
dungskonzepte eingebaut. „Deeska-
lieren heißt unter Umständen, dass 
wir unser Verhalten vor Ort mehr er-
klären müssen. Verständnis erleich-
tert in der Regel Respekt“, erklärt 
der Direktor der Branddirektion, 
Karl-Heinz Frank. 

Claudia Šabić

Respekt !

I m Amateurfußball scheinen ge-
walttätige Übergriffe inzwischen 
auf der Tagesordnung zu stehen. 

In der Saison 2018/2019 wurden bei 
Spielen weit mehr als 4.000 Fälle ge-
zählt. Das sind nur die offiziell regis-
trierten, die tatsächliche Zahl dürfte 
um einiges höher liegen. Nicht mitge-
rechnet sind zudem die Auseinan-
dersetzungen zwischen den Fans. 
Die Attacken bekommen vor allem 
die Schiedsrichter zu spüren – bis-
weilen in lebensbedrohlicher Weise. 
Wie etwa Ende vergangenen Jahres 
bei einem südhessischen Kreisliga- 
spiel. Weil der Schiedsrichter nach 
einem Foul die Rote Karte zeigte, 
wurde er bewusstlos geschlagen und 
musste mit dem Hubschrauber in ein 
Krankenhaus geflogen werden. 

Der Vorfall löste bundesweit De-
batten über die Ausschreitungen auf 
Fußballplätzen aus. Auch der Präsi-
dent des Deutschen Fußballbundes 
meldete sich zu Wort und verkünde-
te: „Die zahlreichen Gewalttaten, Re-

Respekt auf dem Platz gehört zur Philosophie des jüdischen Sportvereins 

spektlosigkeiten und Übergriffe ge-
gen Schiedsrichter auf den Amateur-
plätzen schockieren auch uns, wir 
sind bestürzt, fassungslos und be-
troffen.“ Geändert hat sich an der 
Lage freilich nichts, sie wird im Ge-
genteil immer bedrohlicher. So wies 
vor einigen Monaten eine Fernseh- 
dokumentation nach, dass Ama-
teurclubs immer häufiger von Neona-
zis unterwandert werden und dort 
der Judenhass bedenklich steigt.

Dem Präsidenten des jüdischen 
Sportvereins Makkabi Deutschland 
und Makkabi Frankfurt, Alon Meyer, 
ist dieses Phänomen nur allzu ver-
traut. „In den vergangenen Jahren 
gibt es eine so hasserfüllte und ag-
gressive Stimmung wie nie zuvor. 
Auf dem Platz werden wir oft in jüdi-
sche Gesamthaftung genommen, 
wenn im Nahen Osten irgendetwas 
passiert.“ Die Übergriffe erstreckten 
sich von verbalen Ausfällen, wo Sät-
ze wie „Euch Scheiß Juden hat man 
vergessen zu vergasen“ fallen, über 

Handgreiflichkeiten bis hin zu Mes-
serattacken. In Frankfurt, wo der 
Turn- und Sportverein Makkabi 1.600 
Mitglieder aus allen Kulturen und 
Religionen zählt – davon nach Anga-
ben Meyers 300 Juden –, hätten des-
halb „immer mehr Eltern Angst, ihre 
Kinder zu Makkabi zu schicken“. 

Der Verein setzt auf Prävention

Wenngleich Alon Meyer jeden antise-
mitischen Vorfall dem Hessischen 
Fußballverband meldet, hält der mit 
dem Integrationspreis seiner Ge-
burtsstadt Frankfurt bedachte 
44-Jährige von Bestrafung wenig. 
Makkabi versuche vielmehr, im Vor-
feld auf problematische Vereine zu-
zugehen. Dass es sich lohnt, führt er 
am Beispiel einer Mannschaft vom 
Frankfurter Berg vor Augen, mit der 
es bei Spielen immer Zusammenstö-
ße gab. „Wir mussten oft unter Poli-
zeischutz nach Hause fahren; durch 
Workshops in der Bildungsstätte 
Anne Frank sind wir heute Freunde.“ 

Bei Makkabi spielen Sportler vieler Religionen
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Respekt !

Mit der Einrichtung brachte Makkabi 
auch ein Pilotprojekt für die eigenen 
Mitglieder auf den Weg. „Hier werden 
die Leute im angemessenen Umgang 
mit Antisemitismus trainiert und 
können dadurch Situationen frühzei-
tig entschärfen.“ Derzeit errichte man 
zudem „ein Netzwerk von Vereinen, 
die sich gegen rassistische und anti-
semitische Übergriffe stellen“. 

Die Eintracht Frankfurt ist hier 
natürlich mit von der Partie. Eintracht- 
Museums-Leiter Matthias Thoma ar-
beitet ohnehin seit Langem eng mit 
Alon Meyer und der Bildungsstätte 
Anne Frank zusammen und kann 
der Mehrheit der Eintracht-Fans ein 
„großes Bewusstsein für Rassismus“ 
bescheinigen. Bereits in den 1990er 
Jahren hätten sie ein T-Shirt mit dem 
Aufdruck „United Coulors of Bembel-
town“ in Umlauf gebracht, vor eini-
gen Jahren mit einem Denkmal jener 
Fans gedacht, die nach der Machter-
greifung Hitlers keine Spiele mehr 
besuchen konnten. 

Museum gegen Rassismus

Dass in Frankfurt eine „sehr politi-
sche Fan-Szene“ existiert, dürfte 
nicht zuletzt ihm selbst zu verdan-

ken sein. Zum einen hielt Matthias 
Thoma bereits 2007 in seinem Buch 
„Wir waren die Juddebuben“ die 
Schicksale der jüdischen Eintracht- 
Mitglieder fest und zeichnete nach, 
wie die Nationalsozialisten der tradi-
tionellen Weltoffenheit des Vereins 
den Garaus machten. Zum anderen 
versteht er das von ihm mit aufge-
baute Eintracht-Museum als Bildungs- 
einrichtung. Erinnerungsarbeit, Stol-
persteinverlegungen oder Reisen ins 
Konzentrationslager Theresienstadt 
stehen hier ebenso auf dem Pro-
gramm wie regelmäßige Workshops 
mit der Bildungsstätte Anne Frank 
oder die jährliche Verleihung eines 
Preises für antirassistisches Engage-
ment. 

Auch Eintracht-Präsident Peter  
Fischer stellt sich antisemitischen 
und rassistischen Umtrieben entge-
gen. 2018 bezog er etwa mit dem Satz 
„Es gibt für die braune Brut keinen 
Platz. Solange ich da bin, wird es kei-
ne Nazis bei Eintracht Frankfurt ge-
ben“ gegen die AfD-Position. Diese 
klaren Worte rechnet ihm Matthias 
Thoma sehr hoch an. Er geht zwar 
davon aus, dass bei Spielen trotzdem 
rechtspopulistisch und rassistisch 

gesinnte Leute im Stadion sitzen wer-
den. „Sie trauen sich aber nicht, et-
was zu sagen.“ Wenn er sehe, welch 
massiven Probleme rechte Hetzer Ver-
einen wie zum Beispiel dem in Chem-
nitz bereiteten, sei er heilfroh, dass 
man sich ihnen in Frankfurt und in 
einigen anderen Städten ausdrück-
lich entgegenstellt.         Doris Stickler

Respektlosigkeit auf dem Platz ist keine Neuerscheinung: Beim Derby zwischen Eintracht und FSV in den 1920er Jahren. Schiedsrichter und 
Mannschaftskapitäne bei der Seitenwahl. 

Beim Umzug „Klaa-Paris“ wurde dem 
Schiedsrichter im Frühjahr schon übel 
mitgespielt. 
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Aus einem Verbot wurde eine 
Botschaft. Lothar Rudolf, In-
haber einer Werbeagentur 

und Fußballfan, registrierte vor rund 
15 Jahren den weitreichenden Rassis-
mus in seinem Lieblingssport und 
entschied sich, etwas dagegen zu 
tun. So entstand die Aktion „Respekt! 
Kein Platz für Rassismus“.

Frühjahr 2006: Immer wieder 
wurde der Leipziger Fußballspieler 
Adebowale Ogungbure angespuckt, 
als Nigger beschimpft, Zuschauer 
imitierten Affenlaute, wenn er auf 
dem Platz stand. Am 25. März 2006, 
im Spitzenspiel beim Halleschen FC, 
zeigte der Nigerianer mit deutschem 
Pass aufgebracht den Zuschauern 
den Hitlergruß. Nach dem Spiel wur-
de er von gegnerischen Fans ange-
griffen, geschlagen und gewürgt.

Lothar Rudolf, Inhaber der Agen-
tur Querformat Medienkonzept 
GmbH, gab damals gemeinsam mit 
seinem Sohn Kris das Frankfurter 

 „Respekt ist eine gute Basis für alles“
Initiative gegen Rassismus, Diskriminierung und Intoleranz

Fußballmagazin Zico heraus und war 
empört, als er in einem Interview mit 
dem Fußballspieler Jermaine Jones 
von dem Fall erfuhr und wollte darü-
ber berichten. Für die Illustration des 
Artikels fehlte dann noch eine plaka-
tive Umsetzung. Der Blick auf ein 
Schild mit der Aufschrift „Rasen be-
treten verboten“, das damals in der 
Commerzbank-Arena aufgestellt war, 
brachte die zündende Idee. Es ent-
stand ein Schild mit der Aufschrift: 
„Kein Platz für Rassismus!“ 

Das war auch der Start für die 
gleichnamige Initiative. Fußballver-
eine wurden eingeladen, sich zum 
Einsatz gegen Rassismus zu beken-
nen. Am 1. März 2007 brachten Ioan-
nis Amanatidis und Patrik Meyer,  
Geschäftsführer der Stadion Frank-
furt Management GmbH, das Schild 
medienwirksam an der Frankfurter 
Commerzbank-Arena an. Inzwischen 
hängen Schilder an mehr als 200 Sta-
dien und Fußballplätzen bundesweit. 

Aus einem Verbot wurde eine 
Botschaft

Die Initiative richtet sich gegen Ras-
sismus, Diskriminierung und Intole-
ranz und wirbt für ein respektvolles 
Verhalten gegenüber anderen, für To-
leranz, Anerkennung und Wertschät-
zung. Ziel ist es, jedwede Benachteili-
gung – etwa aufgrund ethnischer 
Herkunft, Geschlecht, Religion oder 
Weltanschauung, aufgrund einer 
Einschränkung, Alter oder sexueller 
Orientierung – zu verhindern.

Lothar Rudolf, in dessen Agentur 
viele kreative Ideen entstanden sind, 
knüpfte Kontakte zu Prominenten, 
die ihn und sein Vorhaben unter-
stützten. Er gab unter anderem zwei 
Bildbände „Respekt! 100 Menschen 
– 100 Geschichten“ heraus. Das heu-
te so bekannte „Respekt! Kein Platz 
für Rassismus“-Schild hängt mittler-
weile an über 10.000 Orten in 
Deutschland. Aus einem Verbot wur-
de eine Botschaft. Nach mehreren 
Jahren erfolgreicher Zusammenar-
beit ist die Initiative dann in die IG 
Metall übergegangen 

Lothar Rudolf hat viel Energie, 
Zeit und auch Geld investiert. Viel ge-
wagt, aber es nie bereut. Für den 
65-Jährigen ist die Aktion bis heute 
„das Beste, was ich gemacht habe. 
Respekt ist eine gute Basis für alles“, 
so sein Urteil. 

Inzwischen hat er sich ein neues 
Betätigungsfeld gesucht. Nachdem 
er den Dokumentarfilm „Jane’s Jour-
ney“ über die bekannte Primatolo-
gin Jane Goodall gesehen hatte, ent-
schied er sich für ein Engagement 
als Vorstandsmitglied beim Jane 
Goodall Institut Deutschland. Die 
Verhaltensforscherin befasst sich 
seit 1960 überwiegend mit der For-
schung an Schimpansen und setzt 
sich für den Erhalt der Lebensräume 
von Primaten (Menschenaffen) ein. 
Zentrales Motiv der Arbeit ist die 
Förderung des respektvollen Um-
gangs mit Menschen, Tieren und der 
Natur. Sein Fazit: „Wir dürfen nicht 
aufgeben. Wenn wir aufgeben, ha-
ben wir schon verloren.“	

Birgit Clemens

Lothar Rudolf lässt sich auf seinen ausdrücklichen Wunsch mit dem umgekehrten Respekt-
Schild fotografieren. Als ehemaliger professioneller Werber und als Mensch mit gegen den 
Mainstream laufenden humorvollen Ansichten macht diese Perspektive für ihn Sinn.

Respekt !
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Die Corona-Krise brachte es an 
den Tag: Das pauschalierte 
Altenbild vom hilflosen Objekt 

wohlmeinend-tantenhafter Fürsorge 
und das Konzept einer „Warm-Satt-
Sauber-Pflege“ sind nicht nur von 
gestern, sie können sich auch im 
Heute durchsetzen. „Schutz und Si-
cherheit statt sozialer Kontakte“ cha-
rakterisiert der Kölner Sozialforscher 
Frank Schulz-Nieswandt die Situati-
on. Die Atmosphäre in den Pflegehei-
men erinnere aber auch jenseits der 
Krise eher an klinische Hygienever-
ordnungen von Akutkrankenhäu-
sern als an ein wertschätzendes Zu-
sammenleben von Menschen. Ge-
paart mit den Corona-Hygienemaß-
nahmen sei das Leben in mancher 
Einrichtung in eine Form der Kaser-
nierung eskaliert.

Gerade Pflegeheime erweisen sich 
als Testfall für den Respekt in unse-
rer Gesellschaft. Ihre Bewohner sind 
auf Hilfe angewiesen – und haben 
ein Recht darauf, in ihrer Würde ge-
sehen zu werden, auch wenn sie de-
ment sind. Andererseits steht die 
Pflege vor massiven Herausforderun-
gen: Die Deutschen werden immer 
älter, den Einrichtungen gehen die 
Fachkräfte aus, und sie werden wirt-
schaftlich auf Gewinn getrimmt. Wie 
gelingt da der Spagat in Frankfurt? 
Die SZ hat sich bei zwei Einrichtun-
gen erkundigt.

„Wo Konflikte auftauchen, suchen 
wir gemeinsam nach Lösungen“

Ilka Richter vom Sozial- und Reha-
zentrum West weist darauf hin, dass 
Respekt im Kleinen anfange. „Wir 
nehmen die Person ernst, respektie-
ren ihre Wünsche und Abneigun-
gen“, beschreibt sie ihre Arbeit. Das 
beginne schon bei der Kleidung. 
Auch zu wählen, ob und wann man 
aufstehen möchte, gehöre zum Kon-
zept des Hauses. Bei verschriebenen 
Medikamenten oder wenn der Arzt 
etwa auf das Tragen von Kompressi-
onsstrümpfen bestehe, sei die Ver-
handlungskunst des Pflegepersonals 
gefragt. Ihr Motto: „Wo Konflikte auf-
tauchen, suchen wir gemeinsam 
nach Lösungen.“

In der Corona-Krise konnten die 
Bewohner beispielsweise bald nach 
Verordnung der Kontaktsperre ein-
zeln und mit Abstand über einen 
„Zaunbesuch“ ihre Angehörigen se-
hen. Dank guter WLAN-Verbindung 
waren Telefonie und Skype schon 
früh möglich, und mit Aufhebung des 
Besuchsverbots wurde im Erdge-
schoss ein Umfeld für persönliche Be-
suche nach Anmeldung geschaffen.

„Wenn es den Mitarbeitern gut geht, 
geht es auch den Bewohnern gut“

Beatrix Schorr, Heimleiterin im Ver-
sorgungshaus und Wiesenhüttenstift 
in Preungesheim, sorgt dafür, dass 

Dokumentation, 
Reinigung oder 
Wäscheverteilung 
das bleiben, was 
sie sind: Zuarbei-
ten zum Wohle 
der Pflegebedürf-
tigen. Pflege sei 
sehr viel mehr. 
„Respekt heißt 
für uns auch, 
nicht nur auf die 
Bedürfnisse der 
Bewohner, einzu-
gehen, sondern 
sie auch erahnen 

zu können“, erläutert sie. Viele könn-
ten sich nicht mehr verbal und auch 
nicht nonverbal ausdrücken. Das 
Heim arbeite deshalb mit einem eige-
nen Konzept der Biografiearbeit nach 
Professor Erwin Böhm, das aktiv an 
die Erinnerungen, Werte und Vorlie-
ben der Bewohner anknüpft. Auch 
die sechswöchige Eingewöhnung 
durch eine speziell ausgebildete 
Altentherapeutin spiele eine große 
Rolle.

Ihrer Verantwortung, die Würde 
der ihr Anvertrauten zu wahren und 
sie zu respektieren, trägt sie mit ih-
rem persönlichen Leitsatz Rechnung: 
„Wenn es den Mitarbeitern gut geht, 
geht es auch den Bewohnern gut!“ 
Und das habe nicht nur mit einer 
besseren Entlohnung der Pflegekräf-
te zu tun. Schorr hofft auf ein Um-
denken in der Pandemie, damit das 
unheilvolle Pflege-Trio „unterbewer-
tet, unterbesetzt und unterbezahlt“ 
nicht die Arbeit beeinträchtige.

Einbeziehen der Teams bei der 
Entwicklung neuer Ideen oder Ände-
rung der Strukturen, Wertschätzung 
der Arbeit, sich gegenseitig zu helfen 
und gute Weiterbildungs-Chancen zu 
eröffnen seien ihre Mittel, dem Perso-
nal zu ermöglichen, respektvoll mit 
den Bewohnern umzugehen: „Unse-
re Mitarbeiter müssen den Respekt 
auch selber erfahren.“    Karin Willen

Respekt !

Respekt im Pflegeheim
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Den Menschen mit Würde begegnen, so soll der Umgang miteinan-
der sein. Nicht nur im Pflegeheim.
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D ie steigende Zahl von Ein-
wohnern stellt Frankfurt vor 
große Herausforderungen. 

Denn Verkehrssystem, Infrastruktur 
und Wohnraum müssen dazu pas-
sen. Schon allein, damit das Stadt-
klima lebenswert bleibt, ist es des-
halb wichtig, auch die Natur zu res-
pektieren. 

Ein wichtiger Teil davon ist der 
Frankfurter Grüngürtel. Seit 1991 
wird er gesichert und weiterentwi-
ckelt. Das rings um die Kernstadt ver-
laufende System von Freiräumen 
macht fast ein Drittel des Stadtge-
biets aus. Mit seinen Landschaften, 
Ausflugszielen und dem großen We-
genetz ist der Grüngürtel sowohl 
wichtig für die Lebensqualität der 
Menschen als auch gleichzeitig ein 

bedeutsamer Rückzugsort für Pflan-
zen und Tiere. Für ein gutes Stadtkli-
ma ist er unerlässlich. 

Die Verantwortlichen entwickeln 
das Konzept des Grüngürtels stetig 
weiter. Naturräume werden so gestal-
tet, dass es zu den heimischen Be-
dingungen passt. So hat der Grün-
gürtel-Eingangsbereich am Park 
Louisa Anfang des Jahres ein neues 
Gesicht bekommen. Neben einem  
flacheren Zugang zum Luderbach 
und Natursteinen als Sitzgelegenheit 
pflanzten die Gärtnertrupps heimi-
sche und standortgerechte Sträucher 
wie Hasel, Wildrosen oder Holunder 
an. Aus den bisher kurz gemähten 
Rasenflächen werden naturnahe, ar-
tenreiche Wiesen. Offiziell konnte 
der neue Eingangsbereich durch die 

Frankfurt wächst – und die Natur?
Corona-Situation noch nicht vorge-
stellt werden. Das soll 2021 nachge-
holt werden. 

Freie Bahn für Forelle & Co.

Zu den Landschaften des Grüngür-
tels gehören der Berger Rücken, der 
Stadtwald und das Niddatal. Seit 
Ende der 1990er Jahre erhält die Nid-
da Schritt für Schritt ein natürliche-
res Flussbett zurück. Denn ihre Ka-
nalisierung im 20. Jahrhundert führ-
te zu ökologischen Folgeschäden: 
Die Auen trockneten aus, die Vielfalt 
der Arten nahm ab. Die sechs beweg-
lichen Wehre im Frankfurter Ab-
schnitt der Nidda verhinderten die 
Wanderung von Fischen. 

Die Stadtverordnetenversamm-
lung beschloss daraufhin 1998 die 
„Konzeption naturnahe Nidda“, die 
unter anderem vorsah, die Wander-
hindernisse für Forelle, Barbe, Hasel 

Mehr über den Grüngürtel und Tipps für Ausflüge erfahren Sie unter 
https://frankfurt.de/themen/umwelt-und-gruen/orte/gruenguertel

Die Renaturierung an der Nidda zeigt gute Ergebnisse.
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Der Rückbau der Wehre sorgt dafür,  dass die Fische wieder wandern können.

und Döbel abzubauen. Inzwischen 
ist das Höchster Wehr umgebaut. Der 
Mühlkanal sorgt am Rödelheimer 
Wehr dafür, dass die Fische wandern 
können. Als Nächstes steht voraus-
sichtlich 2021 der Baubeginn für das 
Sossenheimer Wehr an. Der Entwurf 
des Hausener Wehrs, der mit Bürger-
beteiligung entsteht, soll 2020 oder 
2021 beim Regierungspräsidium in 
Darmstadt zur Genehmigung einge-
reicht werden. 

„Wir versuchen, Natur und 
Mensch in Einklang zu bringen. Das 
unter einen Hut zu bekommen, ist 
nicht immer einfach. Wir leben in ei-
nem Ballungsraum und die Men-
schen benötigen Räume zur Naher-
holung. Es ist wichtig, dass es ein 
Wegenetz gibt und Bänke zur Verfü-
gung stehen“, sagt Diplom-Ingeni- 
eurin Stefanie Toth vom Amt für 
Stadtentwässerung. Dazu gehöre 
aber auch, dass die Bürger sich res-
pektvoll verhielten. Manche fütter-

ten zum Beispiel Wasservögel, Fische 
oder Nutrias. Das ziehe auch Ratten 
an und störe das Gleichgewicht. Im-
mer wieder gebe es auch Probleme 

mit Müll. Jeder sollte seinen Müll ent-
weder mitnehmen oder in die dafür 
vorgesehenen Tonnen werfen.

	  Claudia Šabić

Der Grüngürtel-Eingangsbereich am Park Louisa hat ein neues Gesicht. Die Natursteine werden als Sitzgelegenheit genutzt.   
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Unweit der Konstablerwache 
steht ein bronzener Engel. 
Wer vom geschäftigen Groß-

stadttreiben pausieren möchte, fin-
det hier einen Platz. Von dort fällt der 
Blick auf die Skulptur, und schnell 
erkennt man, dass mit dem Engel et-
was nicht stimmt. Die Flügel beschä-
digt, im Kopf eine Bruchstelle. Der 
Engel leidet.      

Warum das so ist, verrät die In-
schrift: „Homosexuelle Männer und 
Frauen wurden im Nationalsozialis-
mus verfolgt und ermordet“. Ihnen 
ist nicht nur die Skulptur gewidmet, 
sondern auch der Platz, auf dem sie 
steht, benannt nach Klaus Mann, 
der, selbst homosexuell, im Dritten 
Reich gegen die Nazi-Diktatur an-
schrieb.   

Der Paragraf 175 stellte sexuelle 
Handlungen zwischen Männern un-
ter Strafe und erlaubte, sie zu verur-
teilen. Noch bis 1994 stand er im 
deutschen Strafgesetzbuch. „Ich 
kenne viele, die darunter gelitten ha-
ben“, erzählt Georg Linde von Frank-
furt 40 plus, einer Gruppe von 
schwulen Männern über 40 Jahre. 
„Für uns ist der Engel ein Zeichen 
des Sichtbarmachens von Unrecht – 
gerade weil er an einem zentralen Ort 
steht.“

Bundesweit erster Gedenkort für ver-
folgte Homosexuelle

„Aus der Geschichte erwächst die 
Verantwortung, sich mit der Gegen-
wart zu beschäftigen. Auch dafür 
steht der Frankfurter Engel“, so 
Stadträtin Sylvia Weber. Dass es den 
Platz überhaupt gibt, ist der Initiative 
Mahnmal Homosexuellenverfolgung 
zu verdanken. Sie war neben der da-
maligen Stadträtin Linda Reisch 
maßgeblich daran beteiligt, dass 
1994 in Frankfurt der bundesweit 
erste Gedenkort dieser Art entstand. 
„Wir haben uns dafür starkgemacht. 
Wir wollten die Geschichte der Ver-
folgten bekannt machen und die Leu- 
te dazu bringen, sich damit ausein-
anderzusetzen“, erinnert sich Ulrich 
Gooß, Gründungsmitglied der 1989 
ins Leben gerufenen Initiative.

Der Zeitpunkt war günstig. Die 
rot-grüne Koalition im Römer hatte 
sich auf die Förderung schwul-lesbi-
scher Initiativen geeinigt. Der Magis-
trat billigte die Schaffung eines 
Mahnmals, ein künstlerischer Wett-
bewerb wurde ausgeschrieben. Die 
Künstlerin Rosemarie Trockel ge-
wann ihn mit ihrer Figur, dem ver-
sehrten Abbild einer Engelsskulptur 
des Kölner Doms. „Dabei hatten wir 
nie an ein Kunstwerk auf dem Platz 
gedacht“, sagt Gooß rückblickend. 
Die Skulptur zeigt die Verletzlichkeit 
und das Leiden der Verfolgten unter 
der NS-Diktatur. „Auch die Inschrift 
ist schön gefasst“, findet Linde, 
„nicht nur schwulen Männern wird 
gedacht, sondern auch lesbischen 
Frauen.“

Der Frankfurter Engel –  
ein Stück Stadtgeschichte

Der Frankfurter Engel: bundesweit erstes Mahnmal für verfolgte Homosexuelle
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Späte Rehabilitierung 

„Der Engel blickt hin zum Landge-
richt und fragt nach Recht und Un-
recht“, erläutert Linde. Denn die Ver-
folgung homosexueller Menschen 
ging auch in der Bundesrepublik 
noch lange weiter. „Mit 16 Jahren 
wurde mir bewusst, dass ich straf-
rechtlich verfolgt werden kann, 
wenn ich in der Öffentlichkeit schwul 
auftrete“, erzählt er. Erst 2002 wur-
den die Urteile der NS-Diktatur auf-
gehoben – 57 Jahre nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges. 2017 wurde ein 
Gesetz erlassen, das die Menschen 

rehabilitierte und entschädigte, die 
nach 1945 verurteilt wurden. „Da 
sieht man, wie lange es dauern kann, 
bis ein solches Unrecht öffentlich an-
erkannt wird. Selbst wenn die Ge-
sellschaft heute toleranter ist und der 
Paragraf abgeschafft wurde“, er-
gänzt Ulrich Gooß. 

Er hebt besonders den Zeitpunkt 
der Mahnmal-Aufstellung hervor, 
zum Höhepunkt der Aids-Epidemie 
Anfang der 90er Jahre. „Es war be-
deutend, dass man vor diesem Hin-
tergrund in der Paulskirche zusam-
menkam. Frankfurt hatte uns einen 

symbolisch wichtigen Ort geöffnet. 
Die Stadt wurde damit auch mehr zu 
unserer Stadt.“

Laura Thalheimer/AmkA

Mehr zur Initiative Mahnmal Homosexu-
ellenverfolgung e.V. (IMH) unter  
www.frankfurter-engel.de
Gruppe 40 plus Schwules Forum Frank-
furt/Main: Telefon 06151/59 30 37,  
E-Mail: info@gay40plus.de
Unterstützung bietet auch die LSBTIQ- 
Koordinierungsstelle im Amt für multikul-
turelle Angelegenheiten:  
Telefon 069 /212-731 45,  
E-Mail: LSBTIQ@stadt-frankfurt.de

ANGEHÖRIGEN-AKADEMIE 
Veranstaltungen im Herbst 2020
• Mi 16.09.2020, 17:30–19 Uhr, Oberin Martha Keller Haus
 Erfahrungsaustausch „Die Entscheidung war richtig, 

das schlechte Gewissen bleibt“ – Anmeldung von 
Angehörigen in einer stätionären Pflegeeinrichtung

• Mi 30.09.2020, 17:30–19 Uhr, Haus Saalburg
 Vortrag „Demenz erkennen und verstehen“

• Mi 11.11.2020, 17–19 Uhr, Oberin Martha Keller Haus
 Vortrag „Wohnraumgestaltung – Praktische Ratschläge 

für ältere Menschen“ – Tipps und Anregungen: 
barrierefreie Wohnraumgestaltung und Hilfsmittel

• Di 17.11.2020, 17:30–19 Uhr, Haus Saalburg
 Vortrag „Wer pflegt, muss sich pflegen“ – 

Entlastung annehmen: Möglichkeiten der Stressbewältigung,
Entlastungsangebote für pflegende Angehörige

Veranstaltungsorte
AGAPLESION HAUS SAALBURG, Saalburgallee 9
AGAPLESION OBERIN MARTHA KELLER HAUS, Dielmannstr. 26
AGAPLESION SCHWANTHALER CARRÉE, Schwanthalerstr. 5 

Anmeldung erforderlich unter T (069) 609 06 - 822 oder 
akademie@markusdiakonie.de. Sofern nicht anders vermerkt, 
wird um einen freiwilligen Kostenbeitrag gebeten.

Weitere Termine und Angebote: www.markusdiakonie.de

Ziel ist die Unterstützung älterer Menschen im Quartier: die 
Vermittlung von niederschwelligen Betreuungs- und Beglei-
tungsangeboten durch ehrenamtliche Seniorenbegleiter*innen 
und eine Beratung durch sogenannte Case Manager. Die Case 
Manager*innen oder auch „Seniorenlots*innen“ genannt, sollen 
mögliche Informations- und Kommunikationslücken zwischen 
den Akteuren im Gesundheitswesen und Angeboten im Stadtteil 
sowie den Senior*innen schließen.
So erhalten Senior*innen und deren Angehörige bei sich zu 
Hause Beratung, Vermittlung von zusätzlichen Entlastungsange-
boten aus dem Stadtteil oder konkrete praktische Unterstüt-
zung z.B. bei der Terminierung und Begleitung von Arztbesu-
chen, bei medizinischen Versorgungsanbietern, bei Anbietern 
sozialer Hilfsangebote oder auch bei Ämtern und Behörden.
Diese Angebote richten sich insbesondere an Mitbürger*innen, 
die bisher noch keinen ambulanten Pflegedienst nutzen sondern 

auf der Suche nach Hilfeleis-
tungen für Alltagsfragen sind. 
Die Koordinatorin Frau 
Alexandra Michenfelder-Zeier 
kann hierbei auf eine jahrelan-
ge Erfahrung als Leiterin des 
ambulanten Pflegedienstes 
AGAPLESION CURATEAM 
zurückblicken. Im Rahmen des 
städtischen Förderprogramms  
„Würde im Alter“ ist sie seit 
Mitte März dabei, engagierte 
Seniorenbegleiter*innen und 

Seniorenlots*innen im Quartier rund um den Mühlberg in Sach-
senhausen zu gewinnen und die Konzeption auszugestalten.  
Das neue Projekt ergänzt hierbei hervorragend das bereits seit 
2018 bestehende Quartiersmanagement auf dem Mühlberg.  
Das Quartiersprojekt organisiert normalerweise mit und für 
die Nachbarschaft auf dem Mühlberg in Sachsenhausen Aktivitä-
ten und Veranstaltungen. Aufgrund der aktuellen Corona-Krise 

wurde mit großem Erfolg eine Nachbarschaftshilfe inklusive 
einer Hotline initiiert, in der freiwillige Helfer*innen mit hilfe-
suchenden älteren Nachbar*innen zusammengebracht werden. 
Lesen Sie mehr über die Veranstaltungen im Programm der 
ANGEHÖRIGEN AKADEMIE, in der Hauszeitung oder unter 
www.markusdiakonie.de

Seniorenlotsen in Sachsenhausen – Zugehende Beratung, Betreuung 
und Begleitung zu Hause

Frau Alexandra Michenfelder- 
Zeier mit einem neuen E-Bike.  
So ist sie jederzeit mobil

25

Mitte März 2020 startete das neue Projekt der AGAPLESION MARKUS DIAKONIE: 
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I n diesem Frühjahr waren hierzu-
lande fast alle Hotels geschlos-
sen. Doch auf unserer Dachter-

rasse im Stadtteil Dornbusch war 
eine Herberge sehr beliebt und ist 
nach wie vor quasi komplett ausge-
bucht: unser Insektenhotel, das wir 
bereits im Jahr zuvor eröffnet hatten. 
Während die Sonnenstrahlen immer 
wärmer und die Tage zunehmend 
länger wurden, konnten wir das flie-
gende Gewusel vor den einzelnen 
Lochöffnungen mit Staunen und gro-
ßem Respekt vor ihrer Leistung live 
verfolgen. Rein, raus flogen die sum-
menden Flugobjekte, zumeist rote 
Mauerbienen, die durch ihren Blü-
tenbesuch einen wichtigen Beitrag 

zur Bestäubung von Obstbäumen 
leisten. In Deutschland gibt es 560 
verschiedene Bienenarten, vor allem  
Wildbienen, weiß Dr. Julia Krohmer 
von der Senckenberg Gesellschaft 
für Naturforschung und dort zustän-
dig für Wissenstransfer. Mehr als die 
Hälfte seien bedroht. Dabei erbrin-
gen Bienen unglaubliche Leistun-
gen, von denen wir alle abhängen: 
Fünf bis acht Prozent der globalen 
Pflanzenproduktion hingen direkt 
von der Bestäubung durch Tiere ab, 
überwiegend durch Bienen, sagt die 
Expertin: „Diese Bestäubungsleis-
tung ist weltweit jährlich 200 bis zu 
über 500 Milliarden Euro wert.“ 

Einen kleinen Anteil daran haben 
unsere „Terrassen-Bienen“. In ihrer 
Brutzelle in unserem rechteckigen 
„Bienenstein“, der stark an einen 
Backstein erinnert, hatten sie den ver-
gangenen Winter verbracht. Dabei 
handelt es sich um eine Insektennist-
hilfe aus gebranntem Ton, durch die 
sich unzählige, knapp neun Zentime-
ter tiefe Brutgänge ziehen. Nach ihrer 
Begattung suchten sich die Weibchen 
zunächst in der Nähe ihres Geburts-
orts einen geeigneten Nistplatz und 
machten sich ans große Reinemachen 
des Hohlraums. In die unterschied-
lich großen Öffnungen, die zwischen 
drei und zehn Millimeter messen, leg-
ten die Weibchen einzeln abgetrennte 

Brutzellen an. Dafür gingen die Bie-
nen in ihrem Hotel ständig ein und 
aus. Mit im Gepäck: Nektar, Lehm, 
Blütenstaub. Den Blütenstaub fanden 
sie auch auf unserer Terrasse. Denn 
wir hatten beim Kauf der Pflanzen da-
rauf geachtet, dass sie bienen- und 
insektenfreundlich sind wie Laven-
del, Verbene, Wandelröschen. Die 
Auswahl ist riesig. 

Pollenkuchen nährt den Nachwuchs

Aus dem Nektar und dem Blütenstaub 
formten sie einen nahrhaften „Pol-
lenkuchen“, auf dem sie das Ei ableg-
ten. Mit einer Mauer aus Lehm und 
Speichel verschlossen sie die Brutzel-

Mein großer Respekt gilt … Bienen

le und legten dahinter eine neue an 
und so weiter. Nur am Anfang und 
am Ende des linearen Gangs sind lee-
re Zellen, um die Brut vor Feinden 
wie Vögel und anderen gefräßigen 
Insekten zu schützen. Zum Abschluss 
verschloss die Biene noch mal ordent- 
lich den Brutgang mit einem festen 
Pfropfen aus Lehm und Speichel. 
Was sich dahinter nun abspielte, 
konnten wir nicht beobachten. An 
sich schlüpft schon nach wenigen Ta-
gen aus dem Ei eine Made, die sich 
von der eiweißreichen Nahrung des 
Pollenkuchens ernährt und sich nach 
fünf Häutungen einen Puppenkokon 
spinnt. In diesem verwandelt sich die 
Puppe zur Mauerbiene und überwin-
tert in der Schutzhülle des Kokons. 
Erst im nächsten Frühjahr arbeitet 
sich die Biene durch die Lehmwände 
ins Freie. Und erst dann werden wir 
hoffentlich unsere neuen Hotelgäste 
kennenlernen. Manche werden blei-
ben, manche weiterreisen. Auf jeden 
Fall war es für uns ein beeindrucken-
des Schauspiel, dem wir beiwohnen 
durften. Es zeigte uns, mit welch klei-
nen Mitteln wir Bienen unterstützen 
können. Denn ihre Arbeit ist für uns 
überlebenswichtig. Dafür gebühren 
ihnen meine Hochachtung und der 
größte Respekt!		  Sonja Thelen

Weitere Informationen zu bienenfreundli-
chen Initiativen in Frankfurt / Rhein-Main: 
https://bee-friends.org/, 
https://www.bienen-baum-gut.de/,  
https://www.bienenretter.com/, 
https://bienenbotschaft.de/ 

Eine andere Mauerbiene labt sich am 
Lavendel.

Das Insektenhotel mit einer roten Mauerbiene, die gerade in einen Brutgang fliegt.
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Das Sozialdezernat informiert

Wichtige Telefonnummern

Polizei						      110 

Feuerwehr 					     112 

Gasgeruch, Wasser Notruf  	 069/21 38 81 10 

Giftnotruf  	 06131/192 40

Apothekennotruf (Bandansage) 	 0800/002 28 33 

Ärztlicher Bereitschaftsdienst 	 116 117

EC-Karten-Sperre in Deutschland 	 116 116

Evangelische Telefonseelsorge 	 0800/111 01 11

Frankfurt hilft – Engagement für	 069/212 779 39 
Flüchtlinge 	

Sozialrathaus Bockenheim 	 069/212-743 04 

Sozialrathaus Dornbusch 	 069/212-707 35 

Sozialrathaus Gallus 	 069/212-396 59 

Sozialrathaus Höchst 	 069/212-455 27 

Sozialrathaus Nord 	 069/212-322 74 

Sozialrathaus Ost (Standort	 069/212-412 11 
Bergen-Enkheim)					   

Sozialrathaus Ost (Standort Bornheim)	 069/212-305 47 

Sozialrathaus Sachsenhausen 	 069/212-338 11

Rathaus für Senioren, Infostelle 	 069/212-499 11

Hessisches Amt für Versorgung 	 069/15 67-1 
und Soziales							     

Katholische Telefonseelsorge		  0800/111 02 22

Not sehen und helfen	   069/212-700 70

Weißer Ring Opfer-Telefon 	 11 60 06

Zahnärztlicher Notruf (Bandansage) 	 01805/60 70 11

Fahrgastbegleitservice VGF	 069/21 32 31 88
RMV-Hotline                                                   069/24 24 80 24

Beförderungsdienst für Menschen	 069/212-704 71
mit außergewöhnlicher Gehbehinderung	

Zentrale für Krankentransporte 	 069/800 60 100

Behördennummer Stadtverwaltung, Zentrale und Vermittlung 				   115

Bürgertelefon/Infostellen der Sozialrathäuser, Sozialdienste für Bürgerinnen und Bürger in den jeweiligen Sozial-
rathäusern bieten Beratung und Unterstützung bei Fragen und Problemen aller Lebensbereiche Älterer, Interven- 
tion, Konfliktberatung und Krisenbewältigung, Vergabe Frankfurt-Pass, Vermittlung und Koordination von Finan-
zierungsmöglichkeiten an. 

Sozialrathäuser / Rathaus für Senioren

ASB (Servicenummer) 	 069/314 07 20 

AWO Kreisverband 	 069/298 90 10 

Caritas-Verband 	 069/29 82-0 

Deutscher Paritätischer Wohlfahrts-	 069/95 52 62-0
verband Frankfurt		   
Diakonisches Werk für Frankfurt 	 069/247 51 49-0 

Johanniter-Unfall-Hilfe / 	 069/366 00 66 00
Regionalverband Rhein-Main

DRK-Bezirksverband Frankfurt 	 069/719 19 10 

Frankfurter Verband 	 069/29 98 07-0 

Malteser 	 069/94 21 05-0 

Selbsthilfe-Kontaktstelle 	 069/55 94 44 

Sozialverband Deutschland 	 069/31 90 43

VdK-Kreisverband Frankfurt 	 069/436 52 13

Wohlfahrtsverbände / Selbsthilfeverbände

Betreuungsbehörde 			   069/212-499 66

Leitstelle Älterwerden 			   069/212-381 60

Pflegestützpunkt Frankfurt 		  0800/589 36 59

Seniorentelefon 	 069/212-370 70 

Senioren Zeitschrift 	 069/212-334 05 

Soziale Hilfen für Heimbewohner 	 069/212-499 33 

Tagesfahrten/Theatervorstellungen 	 069/212-499 44

Wohnen und Leben im Alter 	 069/212-706 76

Zentrale Heimplatzvermittlung 	 069/212-499 22
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Nach einem halben Jahr ist der 
Seniorenbeirat im August 
wieder zu einer Sitzung zu-

sammengetreten. Unter Einhaltung 
der Abstands- und Hygieneregeln 
tagten die stimmberechtigten Mit-
glieder aus den Ortsbeiräten im gro-
ßen Sitzungssaal des Jugend- und 
Sozialamtes an der Eschersheimer 
Landstraße. 

Vorsitzende Dr. Renate Sterzel 
rückte in einem Vortrag das Thema 
„Altersdiskriminierung während der 
Corona-Krise“ in den Fokus und be-
leuchtete vor allem die Auswirkun-
gen auf das Altersbild und die Rente. 
Doch zunächst lobte Sterzel Tugen-
den wie Mitmenschlichkeit, Gemein-
sinn, Füreinander-Dasein, Verant-
wortungsbewusstsein sowie genera-
tionsübergreifende Achtsamkeit, die 
durch die Krise wieder „neu entdeckt 
wurden“. Auf der anderen Seite kriti-
sierte sie massiv das „Zurückfallen 
in alte, einseitige Muster und Rollen-
bilder“. Die Darstellung in Medien 
und in der Gesellschaft sei oft verzer-
rend. Da seien sich Altersforscher 
und Gerontologen einig. So wurden 
in der Corona-Krise „ältere Men-
schen häufig pauschal als verletzli-
che und gefährdete Gruppe beschrie-
ben. Das wird der Vielfalt der älteren 
Menschen mit ihren Potenzialen und 
Ressourcen nicht gerecht und erhöht 
die Gefahr der Diskriminierung“. 
Das auferlegte „Social Distancing“ 
habe gerade bei Älteren zu einer „Un-
terdosierung“ der Kontakte geführt. 
„Ein großer Teil der Älteren wurde 
abgehängt, vor allem Alleinstehen-
de“, sagte Renate Sterzel. Für Men-
schen, die es bis dato schafften, 
selbstständig zu leben, fielen zahl-
reiche Kontaktmöglichkeiten weg: 
Einkaufen, der Friseurbesuch, Tref-
fen mit den Angehörigen. 

Aber auch positive Emotionen 
wurden auf Eis gelegt wie das Küs-
schen vom Enkel, der Austausch von 

Seniorenbeirat tagte im August

Das Sozialdezernat informiert

Seit Juli leitet Horst Schulmeyer 
das Rathaus für Senioren. Die 

Stelle war zehn Monate unbesetzt. 
Horst Schulmeyer hat bisher die Ab-
teilung Planung und Entwicklung im 
Jugend- und Sozialamt geleitet.     red

Neue Leitung im Rathaus 
für Senioren

Zärtlichkeiten, das Gefühl gebraucht 
zu werden. Auch wenn ältere Men-
schen aufgrund von Begleiterkran-
kungen ein höheres Risiko tragen, 
dürfe Alter allein kein Kriterium für 
besondere Kontaktsperren sein, be-
tonte Sterzel. Für sie war und ist es 
nicht hinnehmbar,  „alte hilfsbedürf-
tige, demente und todkranke Men-
schen von ihren Angehörigen zu 
trennen und somit alleinzulassen“.  
All das „erfüllt den Tatbestand der 
Altersdiskriminierung. Wenn Alter 
nur noch als Risiko gilt, wird jedes 
differenzierte Altersbild vernichtet“, 
kritisierte die Vorsitzende und appel-
lierte an  Pflegeeinrichtungen und 
Krankenhäusern einige ihrer Regeln 
zu überdenken. Auch auf die Rente 
werde sich die Corona-Pandemie 
auswirken, unterstrich die promo-
vierte Chemikerin: „Fakt ist: Die 
schwierige Lage am Arbeitsmarkt 
wird auch in der Rentenkasse Spuren 
hinterlassen. Aber noch ist völlig of-
fen, wie hoch die Einnahmeausfälle 
am Ende sein werden. Und die Ren-
tenversicherung verfügt über hohe 
Rücklagen.“

In der August-Sitzung stimmten 
die Seniorenbeiräte zudem über die 
zuvor telefonisch und in einer Video-
konferenz behandelten Anträge offi-
ziell ab. So spricht sich der Senioren-
beirat auf Initiative von Renate Ster-
zel dafür aus, die Gültigkeit des neu 
eingeführten Seniorentickets für die 
Dauer des Shutdowns um zwei Mo-
nate zu verlängern. Auch folgt das 
Gremium dem Antrag von Ludolf 
Müller (Ortsbeirat 8) das auf drei Jah-
re befristete Projekt „Biazza in der 
Nordweststadt“ fortzuführen. In der 
Einrichtung seien viele Ideen ange-
stoßen worden, die auch Ältere an-
sprechen. Verabschiedet wurde 
ebenso die von Heinrich Trosch 
(Ortsbeirat 4) eingebrachte Anfrage, 
warum von Bauträgern, an denen die 
Stadt Frankfurt beteiligt ist, keine 

nachbarschaftlichen Wohnprojekte 
nach dem Bielefelder Modell reali-
siert werden. Bei diesem Modell 
spielt neben Formalien und Bonität 
auch das einzubringende ehrenamt-
liche Engagement eine Rolle. Zudem 
fordert der Seniorenbeirat den Rück-
kauf auslaufender Sozialbindungen 
bei Seniorenwohnanlagen und folgte 
damit einem weiteren Antrag von 
Heinrich Trosch. 

Um Stellungnahme gebeten 

Stolz zeigt sich Vorsitzende Sterzel, 
dass das Land Hessen den Senioren-
beirat um eine Stellungnahme zum 
Entwurf des Pflegegesetzes gebeten 
hat: „Wir haben angemerkt, dass der 
kultursensible Pflegebereich berück-
sichtigt werden müsse.“ Weiteres 
Thema war das Angebot von Sprech-
stunden der Seniorenbeiräte. Dies 
handhaben die Mitglieder sehr unter-
schiedlich. Pieter Zandee (Ortsbeirat 
3) lädt zu einer Sprechstunde in den 
neuen Bürgertreff am Merianplatz. 
Magdalena Grana (Ortsbeirat 11) hält 
alle vier Wochen in Alt-Fechenheim 
80 eine Sprechstunde ab. Andere ste-
hen Ratsuchenden telefonisch zur 
Verfügung. Vorsitzende Sterzel möch-
te daher das Sprechstunde-Angebot 
zusammenfassen. Zudem plant sie 
Vertreter von Stadt- und Schutzpoli-
zei in eine Sitzung einzuladen, damit 
diese über ihre Zuständigkeiten bei 
nächtlicher Ruhestörung, ruhenden 
und fließenden Verkehr und vor-Ort-
Präsenz informieren. 

Der Seniorenbeirat tagt wieder 
am 9. Dezember. Informationen über 
die Sitzung gibt es unter der Telefon-
nummer 069/212 377 22.

Sonja Thelen

Fazit: Ein Großteil der Älteren wurde seit dem Shutdown gessellschaftlich 
abgehängt
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Das Sozialdezernat informiert

D ie mit dem Corona-Virus ein-
hergehenden Auswirkungen 
haben in diesem Jahr das öf-

fentliche Leben ganz schön auf den 
Kopf gestellt. Auch das diesjährige 
Veranstaltungsprogramm der Leit-
stelle Älterwerden im Rathaus für Se-
nioren war und ist weiterhin von der 
neuen Situation betroffen. An der Zu-
sammenstellung ausgewählter Akti-
vitäten für Frankfurter Seniorinnen 
und Senioren im Herbst und im Win-
ter wird derzeit Schritt für Schritt ge-
arbeitet. Informieren Sie sich bitte 
über etwaige Angebote auf der Inter-
netseite der Senioren Zeitschrift 
(www.senioren-zeitschrift-frankfurt.
de) sowie der Homepage der Leitstel-
le Älterwerden (www.aelterwer-
den-in-frankfurt.de), unter www.
frankfurt.de oder telefonisch unter 

Ausflugs- und Veranstaltungsangebote 
069/212 499 44. Beachten Sie 
ebenfalls entsprechende Ter-
minhinweise in den Tageszei-
tungen.

Bitte haben Sie Verständ-
nis, dass es aufgrund von 
neuen behördlichen Anord-
nungen jederzeit zu kurzfris-
tigen Programmänderungen 
und -absagen kommen kann.

Aufgrund der aktuellen 
Situation sowie den unvor-
hersehbaren Entwicklungen 
konnten zu Redaktionsschluss 
leider keine Angaben über 
mögliche Theatervorstellun-
gen in der diesjährigen  
Vorweihnachtszeit sowie  
das kommende Frühjahrs- 
programm 2021 gemacht werden. Wir 
werden Sie hierzu rechtzeitig über 

die zuvor genannten Kommunikati-
onswege informieren.   Mareike Lang

Lassen Sie sich die Senioren Zeitschrift bequem nach Hause schicken
oder erfreuen Sie einen interessierten Menschen damit.
Sie bezahlen nur die Versand- und Bearbeitungskosten für vier Ausgaben im Jahr. Dafür erhalten 
Sie von uns eine Rechnung, die Sie bitte per Banküberweisung begleichen. Die Bestellung 
verlängert sich automatisch um ein Jahr, wenn Sie nicht bis spätestens 15. November schriftlich  
kündigen. Wenn Sie mitten im Jahr einsteigen, zahlen Sie für das erste Jahr nur anteilig.

Ja, ich bestelle die Senioren Zeitschrift ab der Ausgabe:

 1 (Januar bis März)     2 (April bis Juni)    3 (Juli bis September)    4 (Oktober bis Dezember)

 gedruckt (12 Euro im Jahr)       als Hör-CD (12 Euro im Jahr)       gedruckt und als Hör-CD (18 Euro im Jahr)

Rechnungsadresse

Vorname ............................................................  Name .....................................................................................
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PLZ/Ort ..............................................................  Telefon ...................................................................................
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Lieferadresse (nur ausfüllen, wenn Rechnungs- und Lieferadresse nicht identisch sind)
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Straße/Hausnr.  ...................................................................................................................................................
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Früher wie heute hat die Stadt Frankfurt viel zu bieten. 
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Die persönliche Begegnung fehlt
Zur Lage des ehrenamtlichen Engagements in der Corona-Pandemie

Senioren leisten nicht nur quali-
tativ mit Lebenserfahrung, Zeit 
und Engagement, sondern 

auch quantitativ mit ihrer Anzahl ei-
nen erheblichen Beitrag zum Ehren-
amt: Der aktuelle Altersbericht des 
Deutschen Zentrums für Altersfra-
gen in Berlin (DZA) ermittelt, dass 
gerade ältere Menschen durch ihr 
breites ehrenamtliches Engagement 
erhebliche Beiträge zum gesell-
schaftlichen Zusammenhalt leisten. 
Danach üben mehr als ein Fünftel 
der über 65-Jährigen eine ehrenamt-
liche Funktion in einem Verein, einer 
Gruppe oder Organisation aus oder 
sind anderweitig ehrenamtlich enga-
giert. Da muss doch durch die Coro-
na-Pandemie eine Lücke entstanden 
sein. Wie wurde sie in Frankfurt ge-
füllt? Die SZ hat im Krankenhaus, der 
Tafel, beim Flüchtlingsdienst und 
bei den Maltesern nachgehakt.

Eine Lücke hat sich aufgetan

Seit 1969 stehen die Grünen Damen 
und Herren den Patienten in vielen 
deutschen Krankenhäusern zuver-
lässig und mit Einfühlungsvermögen 
jeweils einmal die Woche zur Seite. 
Zum Beispiel im Klinikum Höchst. 
Sie erleichtern dort zusammen mit 
den Gelben Damen und dem Akti-
onskomitee Kind im Krankenhaus 
den Krankenhausaufenthalt. Es sind 
zum Großteil Senioren. „In normalen 
Zeiten sind sie eine erhebliche Ent-
lastung für das Stationspersonal“, 
urteilt Klaus Haberer, Leiter der Pati-
entenverwaltung im Klinikum 
Höchst, „doch wir mussten jedes In-
fektionsrisiko für alle Seiten mini-

mieren und haben die Ehrenamtli-
chen aus Sicherheitsgründen beur-
laubt.“ Er freut sich jetzt schon, wenn 
er die freiwilligen Helferinnen und 
Helfer sukzessive zurückholen kann. 
Denn Ersatz konnte es für sie unmit-
telbar nicht geben.

Jüngere Freiwillige springen ein

Allein bei der Frankfurter Tafel ha-
ben sich etwa 100 von 180 Personen 
von der Lebensmittelausgabe zu-
rückziehen müssen, weil sie sich als 
besonders gefährdet sahen. „Wir ha-
ben aber im Gegensatz zu vielen an-
deren Tafeln in Hessen auch in der 
ersten Phase nicht zugemacht“, sagt 
die Vorsitzende Edith Kleber, die 
auch zur Risikogruppe zählt. Studen-
ten, Arbeitslose und Kurzarbeiter, 
die sich über eine Internetplattform 
gemeldet haben, ersetzen die Senio-
ren. Kleber, die im Hintergrund, also 
ohne Publikumskontakt, mit AHA − 
Abstand, Hygiene und Alltagsmaske 
(Mundschutz) − weiterarbeitet, sorgt 
dafür, dass die Neuen in den Teams 
immer von Erfahrenen unterstützt 
werden. Zu den derzeit nicht aktiven 
Älteren hält sie Kontakt: „Das Ehren-

amt fehlt ihnen schon“, weiß sie. Die 
Seniorinnen und Senioren warteten 
nur darauf, dass sie bald wieder ohne 
große Gesundheitsgefährdung in der 
Lebensmittelausgabe stehen kön-
nen. Sie werden auch gebraucht. 
Denn die wenigsten der akut Einge-
sprungenen werden dabeibleiben 
können, wenn sie wieder voll in  
Studium und Beruf einsteigen.

Neue Formen des Kontakts

Krisensituationen setzen auch Krea-
tivität frei, hat Anika Henniger vom 
Team der Flüchtlingshilfe „Frankfurt 
hilft“ erfahren. Als Gäste hatten alle 
Ehrenamtler jetzt lange Zeit keinen 
Zutritt zu den Flüchtlingsunterkünf-
ten. Doch schnell suchte man nach 
neuen Wegen für die eingestellten 
Lesepatenschaften oder Hausaufga-
benbetreuung, Sprachkurse oder 
Sport. Plötzlich schnellte eine Nach-
frage nach Webcams hoch, mit de-
nen die Ehrenamtler den Kontakt per 
Internet aufrechterhalten konnten. 
„Soweit es ging, wurde nun online, 
per Webcam oder telefonisch kom-
muniziert, auch wenn das mit 
Sprachproblemen nicht immer leicht 

Ehrenamtliche Senioren werden bei der Tafel gebraucht, wenn die Jüngeren wieder voll ins 
Studium oder den Beruf einsteigen. 

In Krisenzeiten ist gesellschaftlicher 
Zusammenhalt besonders gefragt.  
Und dabei spielen Seniorinnen und 
Senioren eine wichtige Rolle. Zum 
Beispiel beim Ehrenamt. Wie hat sich 
dort die Arbeit verändert?
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ist“, sagt Henniger. „Etliche sammel-
ten im persönlichen Umkreis alte 
Smartphones und Laptops“, erzählt 
sie. „Whatsapp und SMS wurden 
jetzt für alle erheblich wichtiger. Und 
wir bekamen auch andere Sachspen-
den.“ Nach ihrem Eindruck waren 
Senioren im Hinblick auf die Nut-
zung der sozialen Medien übrigens 
nicht unterrepräsentiert. Ein Ehren-
amtler ließ sich eigens für die Flücht-
lingshilfe von seinem Sohn ein Ho-
me-Office einrichten. Henniger be-
richtet auch, dass Senioren in der 
Flüchtlingshilfe explizit gefragt sei-

Kinder grüßen ihre Omas und Opas mit eigenen Bildern. 

en: „Die Geflüchteten wollen eine 
bunte Mischung.“ Den persönlichen 
Austausch mit Ehrenamtlern ersetze 
man durch Newsletter und telefoni-
schen Kontakt. Der April-Newsletter 
informierte zum Beispiel gleich über 
alternative Formen, Geflüchtete in 
Corona-Zeiten zu unterstützen. Auch 
die Plattform www.frankfurt-hilft.de 
wurde wichtiger. Dennoch: Der di-
rekte, persönliche Kontakt fehlt, ge-
rade bei Sprachkursen und beim 
Sport. Auch beim Mädchenbüro Mi-
lena konnte der intensivierte telefo-
nische Kontakt noch nicht einmal 

die Hälfte der Beratungsarbeit erset-
zen.

Telefon als zentrales Medium

Beim Malteser Hilfsdienst wurden 
die Besuchs- und Begleitungsdienste 
vorläufig aufs Telefon umgestellt. So 
konnten alle Ehrenamtler individuell 
Kontakt halten: Manche telefonieren 
jetzt einmal die Woche lang, andere 
kommunizieren kurz mehrmals die 
Woche. Dennoch kann das Telefon 
den direkten Kontakt nicht ersetzen, 
hat die Referentin ehrenamtliche So-
zialdienste, Lioba Abel-Meiser, fest-
gestellt. Dabei wäre die persönliche 
Begegnung gerade in der Krise wich-
tig. Die Betreuer registrierten im Ver-
lauf der letzten Monate eine deutli-
che Abnahme der Alltagskompetenz 
ihrer Klienten, von alltäglichen Ver-
richtungen bis hin zum akustischen 
Verstehen am Telefon.

Auch der Ambulante Hospizdienst 
musste aufs Telefon umgestellt wer-
den. „Der Wegfall der persönlichen 
Begleitung war für einige hart“, er-
klärt Abel-Meiser. Weniger hatten die 
Ehrenamtler deshalb aber nicht zu 
tun. Denn Telefonieren, Briefe schrei-
ben, etwas vor die Tür stellen und 
Kontakt über Angehörige halten wer-
den als bloßer krisengeschuldeter  
Ersatz erlebt.		    Karin Willen

	
Anzeige

Zuhause in christlicher Geborgenheit

AGAPLESION MARKUS DIAKONIE, Frankfurt am Main
T (069) 46 08 - 572, info@markusdiakonie.de, www.markusdiakonie.de

 • Wohnen & Pfl egen in Bornheim und Sachsenhausen: Stationäre Pfl ege, 
 Tagespfl ege, Betreutes Wohnen im Premium-Ambiente, Service-Wohnen 

 • Demenz-Wohnbereiche in allen Häusern – Pfl ege und Betreuung
 unter anderem nach dem Psychobiographischen Pfl egemodell

 • Speisenversorgung von der DGE ausgezeichnet mit „Fit im Alter“

 • Grüner Haken – bestätigte Verbraucherfreundlichkeit

 • Angehörigen-Akademie für pfl egende Angehörige und alle Interessierten: 
 Vorträge rund um Pfl ege, Gesundheit, Demenz, Ernährung, Wohnen u. ä.
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Freiheit auf drei Rädern

John Verrall war schon immer ein 
leidenschaftlicher Radfahrer. 
Die Freude daran ließ er sich 

auch nicht von seiner Erkrankung 
Multiple Sklerose nehmen. „Ich habe 
mir dann Stützräder an mein Zwei-
rad montiert“, erzählt der 70-Jähri-
ge. Aber irgendwann ging das ein-
fach nicht mehr. Wegen der MS fehl-
te ihm die Kraft in den Beinen, um 
ausreichend in die Pedale zu treten. 
„Das Radfahren wurde zunehmend 
kritisch“, sagt er. Aber dann erfuhr 
er von der Darmstädter MS-Selbst-
hilfegruppe „Radfahrlust“, die seit 
2008 jedes Jahr unter der Federfüh-
rung von Initiator Klaus Vock eine 
einwöchige Radtour mit Liegedreirä-
dern organisiert und für ihr Engage-
ment schon zahlreiche Preise erhal-
ten hat. 

Vor knapp zehn Jahren meldete 
sich auch der Frankfurter John Ver-
rall erstmals für die Tour-Woche an 
und nutzte in der Zeit ein Aus-
leih-Liegerad. So unterstützen die 
Liegeradhersteller HP Velotechnik, 
Hase Bikes und Icletta seit Jahren 
die „Radfahrlust“ mit Leihrädern. In 
dieser Woche, die von Bensheim bis 

nach Frankreich führte, kam John 
Verrall so richtig auf den Geschmack. 
„Im Liegen und mit drei Rädern 
Fahrrad zu fahren ist für mich viel 
besser: sowohl von der Muskulatur 
her als auch wegen der Balance“, 
schildert der gebürtige Brite. Nach 
der „Radfahrlust“-Tour legte er sich 
sogleich sein erstes eigenes Liege-
dreirad zu, zunächst noch ohne ei-
nen E-Motor. Heute hat er ein Modell 

mit elektrischer Unterstützung. „Mit 
dem Liegedreirad bin ich flexibler 
als mit dem Rollstuhl: Ich kann da-
mit zur Physiotherapie, zum Arzt 
oder Freunde treffen.“ Wenn er ein 
paar Schritte gehen muss, nimmt er 
den Stock mit, den er am Rad befesti-
gen kann. „Für mich ist das ‚Freiheit 
auf drei Rädern‘. Ich bleibe in Bewe-
gung, tue etwas für meine Fitness, 
meinen Körper und meinen Geist“, 
sagt Verrall. Für ihn ist sein Liege-
dreirad zu einem unverzichtbaren 
Fortbewegungsmittel geworden. 

Individuelle Fertigung

Einer der Weltmarktführer für Liege-
räder hat nur wenige Kilometer von 
Frankfurt entfernt in Kriftel seine 
Spezialradmanufaktur: HP Velotech-
nik. Unter der Regie der Firmengrün-
der Paul Hollants und Daniel Pulver-
müller, die beide in Kriftel aufge-
wachsen und ihrer Heimatstadt im-
mer treu geblieben sind, produzieren 
45 Mitarbeiter, darunter vier Auszu-
bildende, jährlich rund 2.000 Premi-
um-Räder. Lediglich die Rahmen 
werden in Taiwan geschweißt, die 
nach einer ersten Qualitätskontrolle 
dann nach Usingen zu einem Pulver-
beschichter gehen, berichtet Presse-
sprecher Alexander Kraft. Anschlie-
ßend werden die Räder ganz nach 
den individuellen Wünschen der 
Kunden in der Krifteler Manufaktur 

In dieser Werkstatt werden inzwischen auch Räder mit E-Motor …

Sicher unterwegs mit einem Liegedreirad
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Alt werden ...
mit Ecken 

und Kanten

Aja´s Gartenhaus

. . . sicher und geborgen in anregender Umgebung

. . . den Alltag mitgestalten

. . .Beziehungen neu leben

www.haus-aja.de
Hügelstraße 69 • 60433 Frankfurt • Tel: 0 69 / 5 30 93 - 0

am Montage-Karussell zusammenge-
setzt. In der Halle stehen mehrere Re-
galreihen, auf denen sich ordentlich 
aufgereiht und gekennzeichnet jedes 
einzelne Zubehör befindet. Der „Che-
cker“ sucht für das entsprechend 
konfigurierte Rad die notwendigen 
Teile zusammen: vom kleinsten 
Schräubchen über die Pedale, die 
Bremszüge bis hin zum Sitz. Denn 
ein Liegerad ist nicht mit einem übli-
chen Sattel, sondern mit einem ergo-
nomisch angepassten Sitz ausgestat-
tet. Noch zu Schulzeiten, kurz vor 
dem Abitur, wurden die jugendli-
chen Fahrradtechniker und späteren 
Firmengründer 1992 für ihr „Velomo-
bil“ ausgezeichnet und haben seit-
dem zahlreiche weitere Preise für 
ihre innovative Technik sowie ihr be-
triebliches Engagement erhalten. 

Produzierte die Firma zu Anfang 
noch klassische einspurige Liegerä-
der, kamen später dreirädrige Model-
le hinzu. Das „Scorpion“ kam 2006 
mit zwei Vorderrädern zum Lenken 
und dem Hinterrad zum Beschleu-
nigen auf den Markt. Sechs Jahre 
später kam das mit einem E-Motor 
ausgestattete Modell hinzu. Kenn-
zeichnend für die Räder von HP-Velo-
technik ist die patentierte Falt-Konst-
ruktion, wodurch sich die Bikes 
durch wenige Handgriffe kompakt 
zusammenlegen und etwa im Koffer-
raum verstauen lassen. 

Weniger Unfallgefahr mit „Trikes“

Aber nicht nur der aerodynamische 
Fahrspaß, der durch die – je nach 
Modell – liegende bis halbsitzende 
Position beim Treten in die Pedale 
entsteht, steht bei HP Velotechnik im 
Vordergrund, sondern auch die Idee, 
allen begeisterten Veloisten Fahr-
rad-Mobilität zu ermöglichen: jedwe-
den Alters, ob mit oder ohne Handi-
cap. Das heißt auch Menschen, die 
sich auf einem Zweirad nicht mehr 
sicher fühlen, Rücken- oder Gleich-
gewichtsprobleme haben, körperlich 
in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt 
sind. „Bei älteren Menschen, die ein 
Zweirad nutzen, sind 40 bis 45 Pro-
zent der Radunfälle so genannte ‚Al-
leinunfälle‘, das heißt, ohne äußeren 
Einfluss“, schildert Alexander Kraft: 
Sie stürzen, kommen sich mit ihren 
Pedalen und Füßen ins Gehege, fal-
len wegen Schwindel um oder knal-
len auf Bordsteinkanten. Für sie alle 
stellen Trikes eine Alternative dar, 
die es ihnen ermöglicht, mobil und 
beweglich zu bleiben, etwas für ihre 
Fitness und Gesundheit zu tun. „Ich 
werde nie den Schlaganfall-Patien-
ten vergessen, der bei uns erstmals 
wieder Rad fuhr“, erinnert sich Kraft. 
Seit 2015 liegt bei HP Velotechnik ein 
weiterer Fokus auf Reha-Räder. Das 
komfortable und breite Scorpion plus 
20, das sich durch eine höhere Sitz-
position auszeichnet, verfügt über 

zahlreiche Ausstattungsmerkmale, 
die Menschen mit Handicaps das 
Fahren ermöglicht und erleichtert: 
beispielsweise ein breiter Einstieg, 
spezielle Halterungen an den Peda-
len, für den Stock oder Unterarmstüt-
zen, Fixierungen für immobile Glied-
maßen, elektrischer Rückwärtsgang.

An die veränderte, tiefere Sitzpo-
sition im Gegensatz zum aufrechten 
Fahren auf dem Zweirad gewöhne 
sich der Radfahrer recht schnell, ver-
sichert Sprecher Kraft. Auch zer-
streut er die Befürchtung, Liegeräder 
würden im Straßenverkehr eher 
übersehen. Dafür sind die Räder mit 
Wimpeln ausgerüstet. „Außerdem 
sind sie viel breiter und wirken viel 
kompakter als herkömmliche Räder. 
Da machen die Autos einen noch grö-
ßeren Bogen drum und halten Ab-
stand, da sie Angst vor einem Kratzer 
haben“, erzählt Alexander Kraft 
schmunzelnd.		   Sonja Thelen

Das Gekko-Basismodell kostet ab 2.000 
Euro, ein Pedelec mit E-Motor ab 5.000 
Euro. Auf der Homepage von HP Velotech-
nik ist ein Händlerverzeichnis. 
Dort finden sich auch die Fahrradläden in 
Frankfurt und Umgebung, wo sich 
Interessierte mal ein Liegedreirad 
anschauen und ausprobieren können. 
https://www.hpvelotechnik.com/de/

… und Faltkonstruktionen gefertigt.
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I nmitten der Stadt gelegen, wuss-
ten alle, was hinter den Mauern 
der Adlerwerke vor sich ging. Um 

die Kriegsproduktion aufrechtzuer-
halten, hatten die Nationalsozialis-
ten unter dem Decknamen Katzbach 
im September 1944 ein KZ-Außenla-
ger eingerichtet. Die aus Buchenwald 
und Dachau herangekarrten Häftlin-
ge mussten mehr als 80 Stunden in 
der Woche schuften und waren un-
säglichen Bedingungen ausgesetzt. 
Hunger, Gewalt und Schikane stan-
den auf der Tagesordnung, die To-
desrate war die höchste aller hessi-
schen Außenlager. Am 24. März 1945 
– drei Tage später sollte die US-Ar-
mee die Stadt befreien – wurden die 
Männer auf einen Todesmarsch ge-
schickt. Zuvor „entledigte“ man sich 
noch über 500 Kranker und Sterben-
der. 

Bis Mitte der 1980er Jahre wurde 
in Frankfurt die Existenz des KZ- 
Katzbach „systematisch totgeschwie-

gen“, erinnerte Kulturdezernentin 
Ina Hartwig im Rahmen der Vorstel-
lung wissenschaftlicher Forschungs-
ergebnisse zur Geschichte des KZ-Au-
ßenlagers. Erst nachdem Schülerin-
nen und Schüler 1985 die grauenhaf-
ten Vorgänge sowie die nach Kriegs-
ende erfolgten Beschwichtigungen 
und Aktenvernichtungen zutage för-
derten, sei das Konzentrationslager 
zum Gegenstand öffentlicher Diskus-
sion geworden. 1992 habe sich auf 
Initiative des Betriebsrats der Adler-
werke der Verein „Leben und Arbei-
ten in Gallus und Griesheim“ (LAGG) 
gegründet, der sich seither auch der 
Aufarbeitung des dunklen Unterneh-
menskapitels verschreibt.

Stadtpolitik war „zögerlich“

Den zivilgesellschaftlichen Vorstö-
ßen ist zu Ina Hartwigs Bedauern 
„die Stadtpolitik anfangs nur sehr 
zögerlich gefolgt“. Erst 1998 habe 
man an der Außenmauer der Adler-

werke eine Gedenktafel für die er-
mordeten Internierten angebracht 
und einen Platz in Golub-Lebeden-
ko-Platz umbenannt. Es sind die Fa-
miliennamen von Adam und Georgij, 
die bei ihrem Fluchtversuch von der 
SS in aller Öffentlichkeit erschossen 
wurden. „Frankfurt war Teil des NS-
KZ-Systems“, stellte  die Kulturdezer-
nentin klar. Aus diesem Grund unter-
stütze sie die Pläne für eine Gedenk- 
und Bildungsstätte. Ideal wäre hier-
für das historische Fabrikgelände, 
bislang sei es aber noch nicht zu ei-
ner Einigung mit den Betreibern ge-
kommen.

Zeigten sich die SPD-Politiker 
„verwundert“, dass CDU und Grüne 
im März gegen eine Gedenkstätte  
votierten, löst dies bei Horst Koch- 
Panzner helle Empörung aus. Nach 
Ansicht des Vorsitzenden des „För-
dervereins für die Errichtung einer 
Gedenk- und Bildungsstätte KZ-Katz-
bach“ ist eine bleibende Erinnerung 

Auch Frankfurt hatte ein Konzentrationslager
Geschichte des KZ-Katzbach in den Adlerwerken wird erst heute aufgearbeitet

Der Name des Platzes erinnert an zwei Häftlinge, die die Flucht aus dem KZ wagten und erschossen wurden.
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wichtiger denn je. „Die Ablehnung 
ist Wasser auf die Mühlen von Leuten, 
für die die NS-Gräuel nur ein Vogel-
schiss der Geschichte sind.“ Der pol-
nische Generalkonsul Jakub Wawr-
zyniak kann die Haltung der beiden 
Parteien ebenfalls nicht nachvollzie-
hen, denn: „Wir sind den Ermordeten 
wie auch den wenigen Überlebenden 
eine Gedenkstätte schuldig. Viel-
leicht kann sie auch davor schützen, 
dass so etwas wieder passiert.“ Die 
Realisierung wünscht er sich umso 
mehr, als „erst im Februar der letzte 
Zeitzeuge mit 90 Jahren verstorben 
ist“. Andrzej Korczak-Branecki habe 
ihm erzählt, dass das KZ-Katzbach 
die „schrecklichste Erfahrung seines 
Lebens“ war. 

Recherchen bringen Neues ans Licht

Trotzdem setzte er sich später viele 
Jahre für die deutsch-polnische Ver-
ständigung ein, berichtete in Schu-
len von den erlittenen Torturen und 
unterstützte die Gedenkstättenpläne. 
Mit ihm und vier weiteren Überle-
benden hat Andrea Rudorff noch Au-
dio-Interviews führen können. In ih-
ren vor zwei Jahren begonnenen Re-
cherchen brachte die wissenschaftli-
che Mitarbeiterin des Fritz-Bauer- 
Instituts einiges Neues ans Licht. So 
hat sie unter anderem 36 Fluchtfälle 
rekonstruiert, bislang unbekannt ge-
bliebene Überlebende ausgemacht 
und die überaus mangelhafte Straf-
verfolgung der Verantwortlichen of-
fengelegt. Verurteilt habe man ledig-
lich ein paar Hilfswachmänner. Ob-
gleich den Amerikanern der Lager-
führer Erich Franz bekannt gewesen 
sei, hätten ihn die deutschen Ermitt-
ler erst 1964 identifiziert, mangels 
Zeugen dann aber das Verfahren ein-
gestellt. 

Zur Freude der Historikerin konn-
te sie zudem rund 160 Zeugenaussa-
gen von Angehörigen der Zwangsar-
beiter, ehemaligen Wachmännern 
sowie Anwohnern der Adlerwerke 
sammeln, die „oft Misshandlungen 
und Erschießungen beobachtet“ hät-
ten. „Die Katzbach-Gräuel wurden 
als Teil der Normalität empfunden“, 

sagte sie bei der Präsentation der 
Zwischenergebnisse ihres For-
schungsprojekts. Dass sie auf eine 
„für ein Außenlager ungewöhnlich 
große Menge an schriftlichen Quel-
len“ gestoßen ist, schreibt Andrea 
Rudorff der Herkunft der Häftlinge 
zu. Von den etwa 1.600 Männern, die 
man aus Buchenwald und Dachau 
ins KZ-Katzbach verfrachtete, seien 
85 Prozent am Warschauer Aufstand 
beteiligt gewesen. Eine Vielzahl an 
Fotos von Internierten und alte Aus-
weise trug sie ebenfalls zusammen. 
Ihre voraussichtlich Anfang 2021 ab-
geschlossene Studie soll dann die 
Grundlage für das künftige Geden-
ken liefern.

Auf das wartet Lothar Reininger 
seit Langem. Bei der Vorstellung der 

Forschungsergebnisse im Amt für 
multikulturelle Angelegenheiten als 
Gast zugegen, steuerte er einige sei-
ner Erlebnisse bei. Er sei 1986 in die 
Adlerwerke gekommen, im Betriebs-
rat aktiv geworden und habe LAGG 
mitgegründet. „Über das KZ-Katz-
bach konnte ich erst 1991 reden ohne 
meinen Job zu verlieren. Das Institut 
für Stadtgeschichte hat sich jahre-
lang gewehrt, Katzbach KZ zu nen-
nen“, erzählte der heute 60-Jährige, 
der sich fast sein halbes Leben für 
die Aufarbeitung und das Gedenken 
engagiert. Mit Unverständnis auf die 
schleppende Entwicklung blickend, 
sei er froh, dass es ihm und seinen 
Vereinskollegen zumindest gelungen 
ist, jedem bekannten Überlebenden 
13.000 Euro zukommen zu lassen.

Doris Stickler

Die von der 
Seniorenini-

tiative Höchst in-
itiierte und zu-
sammen mit dem 
Ortsbeirat und 
der Stadt Frank-
furt ausgeführte 
Tafel soll am 
Haus 24 in der 
Gerlachstraße an 
die hier zwischen 
1924 und 1934 le-
bende Lore Wolf 
erinnern. 

Wie auf der 
Tafel zu lesen, 
wurde Wolf als Kommunistin und 
Mitglied der Widerstandsgruppe 
„Rote Hilfe“ ab 1933 von den Natio-
nalsozialisten verfolgt. Mit Flugblät-
tern und Schriften engagierte sie 
sich gegen das verbrecherische Sys-
tem. 1934 floh sie in das damals als 
Mandatsgebiet des Völkerbundes 
autonome Saargebiet, 1935 weiter 
nach Frankreich und in die Schweiz. 
Im Exil unterstützte Wolf emigrierte 

NS-Verfolgte sowie deren Angehöri-
ge und schloss Freundschaft mit der 
Schriftstellerin Anna Seghers. 1940 
wurde Lore Wolf in Paris verraten 
und zu zwölf Jahren Zuchthaus ver-
urteilt. 1945 erfolgte die Befreiung 
aus dem KZ Fuhlsbüttel. Für ihren 
Widerstand ehrte die Stadt Frank-
furt am Main Wolf 1991 mit der  
Johanna-Kirchner-Medaille.

 ffm

Informationstafel für die 
Widerstandskämpferin Lore Wolf
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K alte Nächte, aber auch heiße 
Sommer. Extreme Wetterla-
gen stellen obdachlose Men-

schen vor besondere Herausforde-
rungen, die Covid-19-Pandemie ver-
schärfte die Lage. Für Menschen 
ohne Wohnung gibt es in Frankfurt 
eine Reihe spezieller Angebote: von 
Tagesaufenthalten über Notüber-
nachtungen bis hin zur medizini-
schen Versorgung.

Um Obdachlosen in der kalten 
Jahreszeit Unterstützung zu bieten, 
hatte die Stadt Frankfurt zusammen 
mit Wohlfahrtsverbänden im vergan-
genen Winter zusätzlich zu 270 Bet-
ten in Notübernachtungsstätten bis 
zu 70 Schlafplätze in Tagestreffs zur 
Verfügung gestellt. „Keiner soll durch 
unser Netz fallen“, sagte Sozialdezer-
nentin Daniela Birkenfeld zum Auf-
takt der Winterhilfe-Aktion. Als Folge 
der Pandemie wurden die Notunter-
künfte im Frühjahr dann länger als 
sonst üblich aufrechterhalten. Eine 
Anlaufstelle für Obdachlose ist seit 

Das Leben auf der Straße ist anstrengend
Zahlreiche Angebote für Menschen ohne Obdach

zwei Jahren die B-Ebene der U-Bahn- 
Station Eschenheimer Tor, die ab No-
vember für Schutzsuchende geöffnet 
hatte und nach rund 20 Jahren die 
Notunterkunft in der B-Ebene der 
Hauptwache ablöste. Bis zu 180 Men-
schen können dort zwischen 22 und 
6 Uhr auf Isomatten auf dem Boden 
schlafen. Am neuen Ort haben die 
Obdachlosen einen geschützten 
Raum. Ein Sicherheitsdienst ist vor 
Ort, außerdem betreuende Mitarbei-
ter sowie Reinigungskräfte, die kon-
tinuierlich saubermachen. Normaler- 
weise wird diese Notunterkunft, je 
nach Wetterlage, Mitte Mai geschlos-
sen. Aber in diesem Jahr war durch 
Corona vieles anders, sodass auch 
Ende Juni jede Nacht noch etwa  
40 Personen die Chance wahrnah-
men, nicht auf der Straße übernach-
ten zu müssen. 

Toleranz gefordert

Der Frankfurter Verein für soziale 
Heimstätten, 1910 gegründet, betreut 

die unterirdische Notunterkunft in 
der Innenstadt. Er ist ebenfalls für 
die Obdachlosenunterkunft im Ost-
park zuständig. „Dort gibt es 220 
Plätze, die immer belegt sind“, erläu-
tert Johannes Heuser, der gemein-
sam mit Elfi Ilgmann-Weiß die Win-
terhilfen für Obdachlose koordiniert. 
Rund ein Drittel sind Personen, die 
im Ostpark dauerhaft wohnen. „Der 
älteste Bewohner ist 83 Jahre, er kam 
mit dem Kältebus“, erinnert sich Elfi 
Ilgmann-Weiß. Die meisten Bewoh-
ner sind zwischen 40 und 50 Jahren 
alt. Viele Nationalitäten treffen hier 
aufeinander, zwei Drittel sind Män-
ner, einige der Bewohner sind psy-
chisch auffällig. „Das braucht viel 
Toleranz und Großzügigkeit“, so die 
Sozialarbeiter. Es gebe deshalb nur 
wenige Regeln, dazu gehöre, dass  
es nicht zu Gewalt kommen dürfe, 
außerdem ist das Rauchen in den 
Zimmern verboten. 

Auch die Caritas beteiligt sich am 
Kälteprogramm der Stadt Frankfurt. 
Der Tagesaufenthalt für Wohnungs-
lose in der Bärenstraße bietet von 
Mitte November in der Regel bis März 
nachts 45 warme und sichere Schlaf-
plätze. Eine Anmeldung und ein kur-
zer Gesundheitscheck in der Stra-
ßenambulanz sind Voraussetzung 
dafür, dass hier übernachtet werden 
darf. In der Bärenstraße können Ob-
dachlose essen und trinken, sich du-
schen, Schließfächer nutzen. Es gibt 
eine Kleiderkammer und einen Inter-
net-PC, den die Gäste nutzen können.

Um die neuen Abstandsregeln 
wegen Corona einhalten zu können, 
wurden die Plätze reduziert. „Das 
hat aber der Nachfrage entsprochen“, 
so Angelina Schmidt von der Caritas 
Wohnungslosenhilfe: „Es gab eine 
sehr große Bereitschaft, die Regeln 
einzuhalten.“ Morgens werden dann 
die Schlafplätze geräumt und der re-
guläre Tagesbetrieb setzt ein. 

Speziell für ältere Menschen ist 
das Leben auf der Straße eine Her-Fo
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ausforderung. Es braucht viel Ener-
gie, einen sicheren Aufenthaltsort zu 
finden und regelmäßig für Nahrung 
zu sorgen. „Das Leben auf der Straße 
ist viel anstrengender. Wohnungs- 
lose werden nicht so alt, viele werden 
auf der Straße krank“, resümiert  
Jürgen Mühlfeld, der seit 2016 das 
Weser 5 Diakoniezentrum leitet. 
Durch Corona sei der Bedarf nach 
Versorgung höher geworden. Als 
eine Reaktion wurde das Essen, das 
sonst mit 1,50 Euro bezahlt wird, kos-
tenlos ausgegeben.

Schnelle und unbürokratische Hil-
fe bei der Überwindung von akuter 
Obdachlosigkeit bietet die Notüber-
nachtung des Diakonischen Werks für 
Frankfurt und Offenbach im Frank- 
furter Bahnhofsviertel. Eine Aufnah-
me ist rund um die Uhr möglich. 30 
Männer können dort mit einem Schlaf-
sack übernachten. Auch hier ist ein 
vorheriger Gesundheitscheck nötig. 

Nach der Erfahrung von Angelina 
Schmidt ist es besonders schwierig, 
für ältere, kranke Obdachlose, die 
möglicherweise nicht mehr lange  
leben, eine Unterbringungsmöglich-
keit zu finden. Es bestehe ein höherer 
Betreuungsaufwand, das Personal 
brauche mehr Fachkompetenz beim 
Umgang mit Menschen, die viele Jah-
re auf der Straße gelebt hätten. 

Übergreifend führen die beteilig-
ten Organisationen bereits seit lan-
ger Zeit eine Liste „vital gefährdeter 
Personen“, die auf der Straße leben, 
aber aufgrund ihrer physischen 

oder psychischen Verfassung nicht 
mehr für sich sorgen können. Auch 
sind die Aufenthaltsorte oft nicht so 
leicht zu finden. Die Organisationen 
tauschen sich daher über die etwa 
60 bis 80 Personen auf der Liste aus, 
geben Erkenntnisse weiter oder 
überlegen, welche Hilfeleistung 
noch infrage kommen könnte. So ist 
ein Netzwerk entstanden, das den 
besonders hilfebedürftigen Men-
schen in dieser Stadt zugutekommt.

Birgit Clemens

In der Straßenambulanz werden Obdachlose 
kostenlos medizinisch versorgt.

Das Hilfsangebot der Elisabeth-Straßen-
ambulanz steht allen Menschen offen.
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Der Kältebus des Frankfurter Vereins für 
soziale Heimstätten ist in der kalten 
Jahreszeit zwischen 21.30 und 5 Uhr im 
Stadtgebiet unterwegs und bietet den 
Transport in eine Übernachtungsstätte, 
Decken, Schlafsäcke sowie einen warmen 
Tee an: Telefon 069/43 14 14.
Die städtische Hotline 069/212-70 070 für 
soziale Notlagen ist rund um die Uhr 
besetzt. Es kann auch die Notrufnummer 
112 gewählt werden.                                      cle

Anzeige

 Tel.: 069-156802-0  Tel.: 069-96 52 23-0

Wohnen und Pflege am 
Frankfurter Stadtwald
Seniorenwohnanlage Oberrad mit 
angegliederter Pflegeeinrichtung

Gestaltung: www.ronald-wissler.de

St. Katharinen- und 
Weißfrauen Altenhilfe GmbH
Frankfurt am Main

St. Katharinen- und 
Weißfrauen Altenhilfe GmbH
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Anzeigen_Stiftung_Wohnanlagen_2013_184x70.indd   1 22.11.13   23:43

Notunterkunft im Ostpark

Kiosk am Ostpark
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Bislang waren sie die schwächs-
ten Verkehrsteilnehmer: Fuß-
gänger fühlen sich in beinahe 

jeder Großstadt von Auto- und Fahr-
radfahrern diskriminiert. Vor allem 
für Ältere ist der Weg per pedes oft 
ein Spießrutenlauf. Berlin will das 
ändern. Die Millionenstadt mit über 
2.000 Verkehrsampeln und mehr als 
5.300 Kilometern Straße zeigt Herz 
für Menschen, die die Hauptstadt zu 
Fuß durchqueren wollen. Als erstes 
Bundesland hat Berlin nun ein Mobi-
litätsgesetz verabschiedet, in dem 
die Fußgänger eine gleichberechtigte 
Rolle neben dem Auto-, ÖPNV- und 
Radverkehr einnehmen – mit allen 
rechtlichen Konsequenzen.

Zugeparkte Gehwege oder E-Rol-
ler, die achtlos auf dem Trottoir liegen 
bleiben; Radfahrer, die nicht die Stra-
ße, sondern den Bürgersteig nutzen, 
um schnell voranzukommen; Bau-
stellen, die nicht genug Platz für Fuß-
gänger lassen: Die Liste der Hinder-
nisse, denen Fußgänger alltäglich in 
Großstädten wie Berlin und Frank-
furt begegnen, ließe sich weiter fort-
setzen. Der Fußverkehr, so heißt es  
in der Mobilitätsplanung, ist das 
schwächste Glied in der Kette. Unver-
ständlich, wenn man die Statistiken 
bemüht und feststellt, dass zum Bei-
spiel in Frankfurt nach dem Autover-
kehr, der rund ein Drittel am Ver-

kehrsgeschehen der Stadt ausmacht 
(siehe Tabelle), der Fußverkehr den 
zweitgrößten Anteil mit 25,9 Prozent 
hat – weit mehr als Busse und Bah-
nen auf sich vereinen (21,3 Prozent), 
oder gar das Radfahren mit einem 
Anteil von 19,8 Prozent.

Das erstaunt, denn in der öffentli-
chen Debatte steht die Bewegung mit 
dem Drahtesel derzeit voll im Fokus. 
Radwegepläne müssen erstellt, Au-
tospuren verengt werden. Hauptsa-
che, den Radlern wird der Weg freige-
macht. Doch was geschieht mit Fuß-
gängern? Mobilitätsstudien zeigen, 
dass die Bereitschaft, Fahrrad zu fah-
ren mit zunehmendem Alter eher ab-
nimmt und die Zahl der Verkehrsun-
fälle mit Fußgängern in Frankfurt 
gerade wieder zugenommen hat. 

Berlin gibt sich mit dieser Situati-
on nicht mehr zufrieden. Der Fußver-
kehr, so heißt es in dem entscheiden-

den Passus im Mobilitätsgesetz, soll 
gleichberechtigt neben Auto, ÖPNV 
und Radfahren rangieren. Men-
schen, die zu Fuß unterwegs sind – 
und das ist auch in Berlin rund ein 
Drittel aller Verkehrsteilnehmer – 
sollen mehr Raum und mehr Aufent-
haltsqualität für sich in Anspruch 
nehmen können. Breite Straßen müs-
sen künftig in einem Zug überquert 
werden können. Wer kennt sie nicht, 
die Situation, dass Senioren nur mit 
Mühe eine große Kreuzung unfallfrei 
passieren können, weil das Ampel- 
signal längst schon wieder auf Rot 
geschaltet hat. Zwei Rollatoren sollen 
sich laut Gesetz künftig mühelos auf 
dem Bürgersteig aneinander vorbei 
bewegen können. Sitzgelegenheiten 
braucht die Stadt ebenso wie weniger 
Autoverkehr in den Nebenstraßen. 
Und Radfahren auf Bürgersteigen ist 
komplett tabu.

Bislang gibt es keine vergleichbare 
Initiative. Frankfurt ist zwar auch da-
bei, einen Mobilitätsplan zu verwirk-
lichen. Auch darin heißt es, Fußgän-
ger sollen mehr Platz im Straßenraum 
bekommen. Bis zum Jahr 2022 sollen 
15 Kreuzungen fußgängerfreundlich 
und barrierefrei umgebaut werden, 
darunter die Taunusanlage, Hansa-/
Miquelallee sowie die Schweizer Stra-
ße, Ecke Mörfelder Landstraße.

Berlin geht das jedoch nicht weit 
genug. Die Stadt hat nicht nur als ers-
te der Welt ein Mobilitätsgesetz für 
Fußgänger auf den Weg gebracht, 
sondern setzt dafür auch finanzielle 
Mittel ein. Eine Koordinierungsstelle 
im Berliner Senat kümmert sich um 
die einzelnen Stadtteile, in denen 
Maßnahmen umgesetzt werden sol-
len, wie etwa Spielstraßen in Neu-
kölln, die an Sonn- und Feiertagen 
autofrei sein müssen. In diesem Jahr 
sind acht Millionen Euro für diese 
Maßnahmen vorgesehen, 2021 sollen 
es neun Millionen Euro sein. Berlin 
setzt damit deutschlandweit Stan-
dards. Spätestens 2022 soll ein Fuß-
verkehrsplan vorliegen und aus den 
bislang schwächsten gleichberech-
tigte Verkehrsteilnehmer machen.

Roswitha Wesp 

Mehr Raum zum Flanieren
Nicht immer ganz entspannt: das Verhältnis von Fußgängern und Radfahrern. 

Berliner Mobilitätsgesetz bindet Fußgänger aktiv in die Verkehrsplanung ein 
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Für Sie gelesen
ihm traurig adé. Haruf aber zeichnet das Sterben dazwi-
schen so segensreich, wie der Originaltitel „Benedicti-
on“ besagt. Eine bedachtsame, fast methodistisch ge-
dämpfte Stimmung liegt darüber, schön gebrochen und 
sprühend belebt von Gestalten wie der kleinen Alice, 
dem Geistlichen Lyle und Holt als Nachbarschaft und 
Gemeinschaft.

Kent Haruf: Kostbare Tage. Roman. Aus dem Amerikani-
schen von pociao und Roberto de Hollande. Diogenes, 
2020, geb., 347 Seiten, 24 Euro.

Ein Western mit Kamelen
„Herzland“, ein Roman der aus Serbi-
en zugewanderten Amerikanerin Téa 
Obreht, spielt gleichfalls im Mittel-
westen: Arizona um 1890. Zwei Hand-
lungsfäden ranken sich um die Pio-
nierfrau Nora Lark und den vom Bal-
kan eingewanderten Kamelreiter Lu-
rie Mattie, der sich meist an sein 
Dromedar wendet. Dass es einst ein 

US Camel Corps gab, ist heute vergessen, damals aber 
heizten streunende Kamele als Geisterpferde die Folklore 
an. Das Buch als Western zu sehen, der die Stereotype 
der Eroberung in feminine und migrantische Sauce 
tunkt, hat viel für sich. Der bunte, magische und komple-
xe Tonfall liest sich gut.

Téa Obreht: Herzland. Roman. Rowohlt Berlin Verlag, 2020, 
geb., 510 Seiten, 24 Euro.

Künstliche Intelligenz
Was an Künstlichen Intelligenzen 
Neugier weckt, ist deren Zukunft, und 
die ist unabsehbar. Wenn unter dem 
Titel „Wir und die intelligenten Ma-
schinen“ zwei Wissenschaftler der 
Bertelsmann-Stiftung fragen, wie Al-
gorithmen Künstlicher Intelligenzen 
auf unser Leben einwirken, wollen sie 

lediglich die „sozialen Folgen und Gestaltungsbedarfe“ 
solch intelligenter Techniken abschätzen: nach dem Erle-
ben des Ausgeliefertseins an KI fragen, den Nutzen auslo-
ten und die ethische Frage stellen, welche Vorgaben wir 
vorgeben sollten. Vorurteilsfreiheit in Justiz, Bewerbung 
und Kreditvergabe, Medizin- und Verbrechensprophyla-
xe usw. mögen erstrebenswert sein, das Sozialkreditsys-
tem der VR China weckt dagegen Unbehagen. 

Jörg Dräger, Ralph Müller-Eiselt: Wir und die intelligenten 
Maschinen. Wie Algorithmen unser Leben bestimmen und 
wir sie für uns nutzen können. DVA, 2019, geb., 269 Seiten, 
20 Euro.    Marcus Hladek

Ein Meteor in Finnland
Himmelblau mit Titelvignette und 
platin-silbern, nimmt Antti Tuomai-
nens „Klein-Sibirien“ schon per 
Buchausstattung die Handlung vor-
weg. Als Erzähler fungiert Pfarrer 
Joel, der es mit dem gestirnten Him-
mel über und dem moralischen Ge-
setz in uns zu tun bekommt. Als an 
der Grenze zu Russland ein Meteor 

niedergeht, ruft dessen Wert im finnischen Dorf allge-
meine Gier wach. Der Plot mit seiner Wunder-Schwan-
gerschaft à la Weihnachten besticht, aber auch die sou-
veräne Übersetzung durch Jan Costin Wagner und sei-
ne finnische Frau.

Antti Tuomainen: Klein-Sibirien. Roman. Aus dem Finni-
schen von Niina Katariina Wagner und Jan Costin Wagner. 
Rowohlt Hundert Augen, 2020, geb., 320 S., 20 Euro

Krimi aus dem Périgord
Für den Schotten Martin Walker ist 
das Krimischreiben eher Ausgleichs-
sport, denn Erfolge hatte der Histori-
ker, Journalist und Thinktank-Chef 
zuhauf, noch ehe er mit Krimi-Best-
sellern anfing. „Connaisseur“ ist der 
zwölfte Fall für Polizeichef Bruno von 
Saint-Denis im Périgord. Als Mitglied 

einer Gourmetgilde bekommt Bruno, stolzer Besitzer ei-
nes Trios von Annehmlichkeiten (Hund: Balzac, Wallach: 
Hector, Geliebte: Pamela), es mit dem Brunnensturz einer 
Doktorandin der Kunstgeschichte zu tun, die bei Gilde-
mitglied de Bourdeille scheinbar nur ein Kätzchen retten 
wollte. In Wahrheit entdeckte sie Falschzuschreibungen 
in seiner Kunstsammlung, was historische Untiefen von 
den Nazis bis zum Algerienkrieg ins Spiel bringt. 

Martin Walker: Connaisseur. Der zwölfte Fall für Bruno 
Chef de police. Aus d. Engl. von Michael Windgassen. 
Diogenes, 2020, geb., 437 Seiten, 24 Euro.

Geschichte eines Sterbens
In der Tradition Sherwood Andersons 
siedelte Kent Haruf (1943–2014) seine 
Romane im persönlichen Klein-
stadt-Nabel der Welt an: im fiktiven 
Örtchen Holt, Colorado. Harufs „Kost-
bare Tage“ erzählt lakonisch vom 
letzten Monat im Leben des krebs-
kranken Dad Lewis, der von Kapitel 1 

an um den nahen Tod weiß. Im 38. wird sein Leichnam 
von Frau und Tochter gewaschen, im 39. sagt ganz Holt 
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Was – wann – wo? 
Ein Corona-Flächenbrand blieb diesem Teil der Welt 
vorläufig erspart. Kunst und Kultur nach dem Shutdown 
brauchen aber neue Lösungen, um mit Elan aufzuleben. 
Am Mousonturm prescht man allen voran und hat beim 
Architektenkollektiv „Raumlabor“ eine Corona-sichere 
Spielstruktur für den Saal austüfteln lassen. Die hat mehr 
Rundungen als Ecken und bietet Platz für 50 Zuschauer, 
die aus amöbenförmigen Logenfenstern von oben ins 
Kreisrund gucken. Was aussieht wie ein Etagen-Pessar von 
Hundertwasser für die keimfreie Kunstempfängnis, hat 
seinen Platz in der Theaterarchitektur fast schon sicher. 
Die Wiederkehr der Theaterloge aus dem Geist der 
Pestangst? Nichts wie hin und staunen! 

Ein guter Anlass hierzu: All the Sex I’ve Ever Had (ab 15. 
Oktober). Das Stück des Kanadiers Darren O’Donnell und 
seiner Gruppe handelt von Liebe und Liebestabu im Alter. 
Passt, oder? Nicht zufällig ist Kanada zugleich Ehrengast 
der Buchmesse (14. bis 18. Oktober) und hat bei Corona 
alles richtig gemacht, was die USA unter Donald Trump 
vermurksten. Vielleicht ist er schon abgewählt, wenn sich 
die Hommage Moon Machine im Mousonturm-Saal dem 
Musiker Moondog widmet, der eine Ikone der US-Gegen-
kultur war, bevor er ins Quasi-Exil nach Münster ging und 
1999 dort verstarb (19. bis 22. November).

Fast wie die Buchmesse hat es das Lesefestival 
Frankfurt liest ein Buch (über Erich Kubys „Das Mädchen 
Rosemarie“) 2020 teils ins Internet verdrängt, teils aufge-
schoben (24. Oktober bis 1. November). Eine echte Lesung 
mit Kabarettchansons aus den Wirtschaftswunderjahren 
bestreitet immerhin der Musiker Jo van Nelsen im Frank- 
furter Holzhausenschlösschen (26. Oktober). 

Aber noch einmal zum Mousonturm, diesmal als Kopro-
duzent und Träger im Frankfurt-Lab. Faustin Linyekula 
zeigt da Teil II seiner Reihe „Histoires du Théâtre“ über 
die Gründung des zairischen Nationalballetts 1974, 
den Diktator Mobutu und die Kolonialgeschichte (2. bis 
4. Dezember). Das 6. Tanzfestival Rhein-Main (30. Okto-
ber bis 15. November), mitgetragen vom Mousonturm,
verteilt sich auf vier Städte. In Frankfurt sind beispielswei-
se Doris Uhlichs „Habitat“ (im Lab), Pinsker & Bernhardts
„Scham“ (Mousonturm) und Tony Rizzis „About the time/
now“ (Lab) zu sehen. Der beliebte Tanztag für alle und
überall ist am 14. und 15. November. Wem Home of-
fice-Kunst und Digital-Theater schließlich doch ans Herz
wuchsen, darf den kompletten „Table Top Shakespeare“
von Forced Entertainment im Digitalen Mousonturm
(bis 15. November) nicht verpassen.

Laut „Hamlet“ zeugt die Pest ja wie Not und Krieg und 
Teuerung von Zeiten außer Rand und Band, die gleichsam 
den  bösen Hass aus den Abflüssen der Geschichte 
emporspülen. Da macht es guten Sinn, wenn das 
Schauspiel seine Post-Corona-Spielzeit 2020/21 warnend 
unter den Aspekt Antisemitismus stellt, das heißt im 
Austausch mit Experten ein Schwerpunktprogramm 
vorstellt und auch Teile des Repertoires danach auswählt. 
Letzteres betrifft etwa Klaus Manns „Mephisto“ (ab 3. 
Oktober). Neugier weckt auch das Junge Schauspiel, das 
sich in „Rund oder spitz“ an Brechts Lehrstück „Die 
Rundköpfe und die Spitzköpfe“ abarbeitet (20. Oktober). 
Ferner bringt das Schauspiel Goethes „Wahlverwandt-
schaften“ (7. November) und hat im Gastspiel-Debüt der 
Godani-Tanztruppe eine „Anthologie“ der wichtigsten 
Beiträge Godanis zum zeitgenössischen Tanz bei sich 
(10. Dezember). Zu den Uraufführungen zählen Alexander 
Eisenachs Auftrags-Vision von der Republik Grönland 
(„Eternal Peace“, 20. November) und Robert Gerloffs „Die 
Reise nach Kallisto“.

Das Institut für Stadtgeschichte zeigt in der Schau 
Bewegte Zeiten: Frankfurt in den 1960er Jahren die 
Mainmetropole in so jähem Wandel, dass sie mit Woh-
nungsbau und Verkehr kaum nachkam und bei vielen 
Reformen auf Tempo und Mitbestimmung drängte 
(bis 8. November). Im Museum Angewandte Kunst läuft 
bis 3. Januar die erste Einzelausstellung der deutschen 

Grafikdesignerin in Paris, Anette Lenz, die aus Misstrauen 
gegen gewöhnliche Werbung lieber anarchisch-lustvolle, 
ironische und experimentelle Strategien zur visuellen 
Kommunikation im Stadtraum umsetzt. Museumsräume 
verwandeln sich ihr in begehbare grafische Welten, 
Zweckgrafik in sinnlich-poetische Denkanstöße. Das muss 
man gesehen haben.

Marcus Hladek

Fo
to

/P
h

ot
o:

 W
o

lfg
an

g 
G

ün
ze

l  
©

 M
us

eu
m

 A
n

g
ew

an
d

te
 K

un
st

, F
ra

n
kf

ur
t a

m
 M

ai

Installationsansicht / Installation view  „ANETTE LENZ. à propos“ 



4|2020 Senioren Zeitschrift 39

Menschen im Alter zwischen 55 und 70 
Jahren stehen im Mittelpunkt einer 
Untersuchung, die das Bundesinstitut für 
Bevölkerungsforschung (BiB) in Wiesba-
den veröffentlicht hat. Darin geht es um 
ihre Einstellungen, Absichten und Motive 
beim Übergang vom Erwerbsleben in  
den Ruhestand. Für die Studie Transitions 
and Old Age Potential wurden über 5.000 
Personen dieser Altersgruppe interviewt, 
und zwar dreimal innerhalb eines Zeit-
raums von sechs Jahren.
Weitere Informationen zum Forschungs-
projekt: www.bib.bund.de/top

Schön, wenn man den Ruhestand gemein-
sam genießen kann. 

Paare planen Rentnerleben gemeinsam
Studie fordert flexiblere Übergänge in den Ruhestand – Viele wollen weiterarbeiten

D ie Weichen für ein zufriede-
nes Leben als Rentner müs-
sen heute deutlich früher als 

je zuvor gestellt werden. Vor allem 
Paare denken viel über den richtigen 
Zeitpunkt eines Ausstiegs aus dem 
Berufsleben nach und ärgern sich 
über unflexible Ausstiegsmodelle. 
Viele wollen und müssen dabei auch 
als Rentner weiterarbeiten und wün-
schen sich Teilzeitverträge.

Der Politik gibt Norbert F. Schnei-
der einiges mit auf den Weg. Der Di-
rektor des Bundesinstituts für Bevöl-
kerungsforschung (BiB) in Wiesba-
den forscht gemeinsam mit seinen 
Mitarbeitern seit 2011 zum Thema 
Altersrente. Die aktuellen Ergebnisse 
der Studie zeigen, dass viele Ruhe-
ständler gerne flexiblere Ausstiegs-
modelle wählen würden und die Be-
dingungen für einen Renteneintritt 
derzeit zu starr finden. Vor allem 
Paare hadern oft schon lange vor 
dem Rentenbeginn mit der Planung 
eines gemeinsamen Übergangs, weil 
finanzielle Einbußen damit verbun-
den sind oder ein geeignetes Modell 
für sie nicht existiert.

Diese Problematik wird sich laut 
BiB aktuell weiter verschärfen. Seit 
diesem Jahr strömen die Babyboomer 
der Jahrgänge 1955 bis 1968 in den Ru-
hestand. Bis 2035 werden dies jährlich 
1 bis 1,4 Millionen Menschen sein. Die 
geburtenstarken Jahrgänge haben im 
Durchschnitt heute 20 Jahre Rentner-
dasein vor sich. „Die Rentenbezugs-
dauer hat sich seit 1960 verdoppelt“, 
sagt Schneider. Dabei gehen künftig 
mehr Frauen als Männer in den Ruhe-
stand, weil sich die Frauenerwerbstä-
tigkeit stark erhöht hat. Heute sind 
zwei Drittel der Frauen zwischen 50 
und 64 Jahren erwerbstätig.

Viele Zwei-Verdiener-Haushalte

Zudem lebt über die Hälfte der Paare 
zwischen 50 und 69 Jahren in soge-
nannten Zwei-Verdiener-Haushalten. 

Für sie ist die Planung ihrer neuen 
Lebensphase eine partnerschaftliche 
Entscheidung, bei der Für und Wider 
sehr genau abgestimmt werden müs-
sen. „Ein gemeinsamer Übergang in 
die Rente wird für immer mehr Men-
schen zur Gestaltungsaufgabe“, so 
die Erkenntnisse der Studie. Die Poli-
tik müsse daher mit veränderten 
Rahmenbedingungen reagieren, lau-
tet die Forderung.

Lebensläufe zu synchronisieren 
sei künftig eine sozialpolitisch rele-
vante Aufgabe. Dabei müsse berück-
sichtigt werden, dass viele Rentner 
weiterarbeiten möchten oder müs-
sen, um ihre Rente aufzubessern. 
Zehn Prozent der Frauen und 23 Pro-
zent der Männer waren 2019 auch im 
Ruhestand noch erwerbstätig, so die 
BiB-Ergebnisse. Dabei bestehen un-
gleiche Bedingungen fort: Den Män-
nern fällt es sehr viel leichter als 
Frauen, einen neuen Arbeitgeber in 
der Rente zu finden.

Hauptmotiv weiterzuarbeiten al-
lerdings war nicht das Geldverdie-
nen, das erst an dritter Stelle genannt 
wurde. Bei den Frauen ist es vor al-
lem der „Spaß an der Arbeit“, bei den 
Männern der „Kontakt zu anderen 
Menschen“, der sie allmorgendlich 
weiter zu einem Arbeitsplatz treibt. 
Allerdings sind Vollzeit-Modelle eher 
selten. Im Durchschnitt sind es 13 
Wochenstunden, die ein Ruheständ-
ler noch werktätig verbringt. Viele 
wünschen sich flexible Übergänge 

auch schon im Arbeitsleben, um die 
Wochenstunden schrittweise redu-
zieren und länger weiterarbeiten zu 
können.

Auch gesellschaftlich relevante 
Aufgaben übernehmen Rentner sehr 
häufig. Vor allem für Frauen ist ein 
früherer Ausstieg aus dem Erwerbs-
leben oft deshalb notwendig, weil sie 
Angehörige pflegen oder Enkel be-
treuen. Ehrenämter, so heißt es in 
der Studie, werden dagegen haupt-
sächlich dann weiter betrieben, 
wenn die Betroffenen schon während 
ihrer Berufszeit aktiv waren. 

Nur knapp die Hälfte der Rentner 
geht zum gewollten Zeitpunkt in den 
Ruhestand. Jeder fünfte Befragte 
wechselte früher als gewünscht, bei 
15 Prozent waren dies sogar ein bis 
drei Jahre vor Erreichen der Alters-
grenze, sodass sie finanzielle Einbu-
ßen in Kauf nehmen mussten. Da 
Frauen im Durchschnitt viereinhalb 
Jahre jünger sind als ihre Partner, se-
hen sie häufig keine andere Möglich-
keit, wenn sie nicht allzu zeitversetzt 
in Rente gehen wollen. Nur 27 Pro-
zent der Ruheständler sind gemein-
sam ausgestiegen. Dabei wäre dies 
ein Herzenswunsch für viele. „Der 
Übergang in den Ruhestand wird 
durch das veränderte Erwerbsverhal-
ten zunehmend zu einer Gestaltungs-
aufgabe für beide Partner“, heißt es 
in der Studie. 	              Roswitha Wesp

Aktuelles
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Ängste landen bei den Kindern 
Sabine Bode

Seit 75 Jahren durchkreuzt der Zweite Weltkrieg die Bindungen zwischen 
den Generationen

K riegsfolgen vermutet heute 
kaum noch jemand, wenn Fa-
miliengespräche ins Stocken 

geraten und immer wieder dieselben 
Konflikte zwischen den Generatio-
nen auftauchen. Die Journalistin Sa-
bine Bode, Jahrgang 1947, hat in 
zahlreichen Interviews mit Kriegs-
kindern und ihren Kindeskindern 
nachgewiesen, dass sie oft ein Leben 
lang nicht fähig sind, gute und trag-
fähige Beziehungen zueinander auf-
zubauen. Viele leiden noch heute 
unter posttraumatischen Belas-
tungsstörungen, ohne die Ursachen 
zu kennen. Die Senioren Zeitschrift 
hat mit der Autorin über ihre For-
schungen gesprochen.
Frau Bode, die vergessene Generati-
on, wie Sie die Jahrgänge 1930 bis 
1945 nennen, fühlt sich ignoriert und 
oftmals in ihrer Lebensleistung nicht 
anerkannt. Als Eltern verstehen sie 
ihre Kinder nicht. Warum sind die 
Beziehungen oft über Generationen 
gestört?
Menschen, die sich nicht von ihren 
Kriegstraumata erholen konnten, ge-

Aktuelles

ben das abgeschwächt weiter an ihre 
Kinder. Das Unterbewusstsein steu-
ert sie und sie kriegen gar nicht mit, 
dass sie sich ein Leben lang betäubt 
haben, um zu überleben. Oft merken 
sie das erst im Alter. Auf ihre Kinder 
wirken sie seltsam unlebendig und 
desinteressiert, weil sie große Höhen 
und Tiefen nicht empfinden können. 
In der Generation der Kriegsenkel 
fühlten sich viele von diesen Eltern 
meist gut versorgt, aber nicht ge-
liebt. Das liegt daran, dass Kriegs-
kinder sehr häufig  kein Vertrauen 
ins Leben entwickeln konnten und 
es demnach auch ihren Kindern 
nicht vermitteln können. Sie können 
nicht trösten.

Aber 75 Jahre nach Kriegsende müss-
te das doch mal verdaut sein?
Leider nicht. Wir haben mit 14 Millio-
nen Kriegskindern in Deutschland 
besonders viele Betroffene. Rund ein 
Drittel davon hat sich vom Trauma 
nie erholt. Und lange Zeit ist keiner 
darauf gekommen, dass der Krieg die 
Ursache ist. Rund zehn Prozent der 

Kriegskinder kämpfen mit posttrau-
matischen Belastungsstörungen. Es 
gibt Vergleichszahlen aus Zürich. Da 
sind es in der Altersgruppe nur 0,7 
Prozent. Ich wollte in meinen Gesprä-
chen mit Betroffenen nie primär wis-
sen, was sie im Krieg erlebt hatten, 
sondern wie sie es verkraftet haben. 
Das konnten viele aber lange nicht 
beantworten. Zwar wussten die meis-
ten von Kriegsgewalt und Verlusten 
zu berichten – hatten aber dennoch 
aufgrund dieser Betäubung nicht das 
Gefühl, etwas besonders Schlimmes 
erlebt zu haben.  Ständig hörte ich 
den Satz: Andere haben es schlim-
mer gehabt. Ende des Gesprächs.  

Hat sich das geändert?
Oh ja.  Fernsehbeiträge, Rundfunk  
und Bücher bewegen heute das Wis-
sen über Kriegstrauma-Folgen in 
Richtung Mainstream. In den letzten 
zehn Jahren sind unzählige Selbst-
hilfegruppen, Stichwort „Kriegsen-
kel-Gruppen“, entstanden. Vor allem 
in Westdeutschland hat man sich 
jahrzehntelang intensiv mit NS-Ver-
gangenheit, Holocaust und Krieg be-
fasst. Rückblickend nenne ich das 
die akademische Aufarbeitung. Vor 
zehn Jahren begann die emotionale 
Aufarbeitung – und wo sollte sie 
stattfinden, wenn nicht in den Fami-
lien. Kriegsenkel interessieren sich 
mehr und mehr für ihre Großeltern, 
deren Distanz oder Nähe zum NS-Re-
gime. Letzteres wurde häufig durch 
Familienlegenden verschleiert. Auch 
hier hilft die Wahrheit, sich von sol-
chen „Erbschaften“ zu befreien. 

Kriegskinder und später deren Kin-
der sind auf völlig unterschiedlichen 
Planeten aufgewachsen, schrieben 
Sie in Ihrem Kriegskinder-Buch, das 
2004 erschien. Kann man am Unver-
ständnis zwischen den Generationen 
etwas ändern?
Ja, indem man versteht, dass diese 
Jahrgänge durch den Krieg traumati-
siert wurden. Das erfordert bei den 
Kriegsenkeln einen Reifeschritt. Aber 
es hat keinen Sinn, die Eltern zur Ein-
sicht zu zwingen. Die wissen es wirk-
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Sabine Bode hat im Klett-Cotta-Verlag 
unter anderem die Bücher „Die vergesse-
ne Generation“, „Kriegsenkel“, „Nach-
kriegskinder“ und „Kriegsspuren“ 
veröffentlicht.

lich nicht besser. Manchmal kann 
sich das ändern, wenn ein Elternteil 
in die Demenz fällt. Dann ist die über-
kühle Mama plötzlich ganz lieb und 
lässt sich in den Arm nehmen.

Wenn Oma bei einer Familienfeier 
die Kinder ermahnt, ihren Teller leer 
zu essen, nervt das. Warum können 
die Betroffenen das so schwer än-
dern?
Das ist wie ein Reflex. Wer Hunger er-
lebt hat, hat dies so tief in sich veran-
kert, dass er mäkelige Kinder einfach 
nicht ertragen kann. Jede Generation 
hat zudem ihre eigenen Vorstellun-
gen vom Essen. Die Kinder der 
Kriegskinder haben andere als ihre 
Eltern. Das ist oft ein Grund, warum 
Großeltern mit diesen Situationen 
überfordert sind.

Entwickeln ältere Menschen auch 
jetzt noch Depressionen, weil sie ihre 
Kriegserlebnisse nicht verkraften 
können?
Ja, in Therapien kann man heute 
Wege aufzeigen, um Ängste und De-
pressionen zu mildern.

Trotz Traumata sind viele Kriegskin-
der sehr leistungsfähig und haben 
viel im Beruf erreicht. Wie schwer 
war das?
Vor allem Männer haben mir oft be-
richtet, dass sie ein Leben lang erfolg-
reich im Beruf waren, sich aber im-
mer gefragt haben, warum ihr Leben 
von der Psyche her so anstrengend 
war. Warum sie gescheiterte Ehen 
hinter sich haben und die Beziehung 
zu ihren Kindern schwierig ist. Krieg 
beschädigt nachhaltig die Beziehun-

gen und die Beziehungsfähigkeit. 
Aber viele Kriegskinder können jetzt 
von ihren Gefühlen erzählen.

Wenn Sprechen schwierig ist, rückt 
das Schreiben in den Fokus. Hilft das?
Vielen ist es ein Bedürfnis, ihren Kin-
dern und Enkeln etwas zu hinterlas-
sen. Sie erzählen meist chronologisch. 
Wenn dabei gleichzeitig eine Reflexion 
ihrer Kindheit stattfindet, ist das sehr 
hilfreich, und es zeigt, dass jemand 
auch noch im hohen Alter sich aus der 
Betäubung  lösen kann.

Roswitha Wesp
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wie es sein kann, dass ein Mensch 
niemanden mehr kennt.“ Sie sei in  
einer dörflichen Umgebung aufge-
wachsen und habe Trauergesell-
schaften „immer als tröstlich erlebt“. 
Wie etwa beim Tod ihrer Mutter, an 
dem viele Leute Anteil nahmen. „Der 
Trost der Gemeinschaft war ein schö-
ner Abschluss“, steht für die 58-Jäh-
rige trotz des schmerzlichen Verlus-
tes fest. Bislang bei einer Bestattung 
ohne Angehörige dabei, entwickelte 
sich zu ihrer Freude auch unter den 
Ehrenamtlichen ein Gemeinschafts-
gefühl.

Ohne deren Anwesenheit wären 
die jährlich zwei bis drei Beisetzun-
gen von vereinsamt Verstorbenen 
bloße Routineakte, weiß Silke Al-
ves-Christe. In der Regel handle es 
sich um Sozialbestattungen, bei de-
nen die Stadt aus Kostengründen ein 

Nicht begraben werden, ohne dass andere Menschen dabei sind.

Begleitung bis zum Grab – ein letzter Dienst
Einsame Beerdigungen müssen nicht sein

I hre Bestattung hatte die über 
90-Jährige bereits selbst geregelt. 
Das Begräbnis sollte auf dem 

Frankfurter Hauptfriedhof erfolgen, 
davor eine Andacht in der Trauerhal-
le, begleitet von Orgelmusik. Nach 
ihrem Tod brachte die beauftragte  
Pietät alle Anweisungen auf den 
Weg. Da die Dame der Dreikönigsge-
meinde angehörte, war Silke Alves- 
Christe mit der Beisetzung betraut. 
Die wurde für die Pfarrerin zur ein-
schneidenden Erfahrung. In der 
Trauerhalle habe der geschmückte 
Sarg gestanden und die Organistin 
gespielt, doch seien weder Angehöri-
ge noch Freunde zugegen gewesen. 
„Die einzige Person zu sein hat mich 
so bestürzt, dass ich nichts sagen, 
sondern nur weinen konnte.“

Als sie einige Monate später ein 
ähnliches Szenario erlebte, dachte 

Silke Alves-Christe: „Da muss man 
doch etwas machen.“ Im „Gemeinde-
blick“ schilderte sie die unwürdige 
Situation und appellierte: „Es wäre 
ein wertvoller Dienst, einsam gewor-
dene Menschen auf ihrem letzten 
Weg zu begleiten, vielleicht eine  
Blume in ihr Grab zu werfen und zu-
sammen mit Pfarrerin oder Pfarrer 
das Vaterunser zu beten.“ Die Reso-
nanz war größer als sie erwartete.  
15 Personen sorgen nun seit zwei Jah-
ren dafür, dass es in der Dreikönigs-
gemeinde keine einsamen Bestattun-
gen mehr gibt. 

Ehrenamtliche gehen mit

Heike Lauer hat sich gemeldet, weil 
sie nicht wusste, dass es solche Bei-
setzungen gibt, und nach dem Auf-
ruf der Pfarrerin „richtig erschüttert“ 
war. „Es hat mich sehr beschäftigt, 
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Urnenbegräbnis ohne Trauerandacht 
anberaumt. Sie könne sich noch gut 
erinnern, wie erstaunt die Friedhofs-
bediensteten waren, als sie in einem 
solchen Fall trotz Regen, Kälte und 
matschiger Wege zum Grab mitkom-
men wollte. Einer sei dann immerhin 
mit einem Holzkreuz vorangegan-
gen. „So konnte ich auf das Kreuz 
schauen und wusste unseren er-
bärmlichen Trauerzug mit Jesus 
Christus verbunden.“    

„Verstorbene darf man doch nicht 
einfach nur verbuddeln“, finden 
auch Helga und Siegfried Kairies.  
Genau das haben sie bei einem Fried-
hofsbesuch aber einmal beobachten 
müssen. „Da sind zwei Männer mit 
Schaufel und Urne plaudernd zum 
Grab gegangen, haben das Gefäß in 
der Erde versenkt, das Loch zuge-
schüttet und sind wieder umgekehrt. 
Sie sahen aus wie Gärtner.“ Nach 
dem Artikel der Pfarrerin hat sich 
das im Ruhestand befindende Ehe-
paar daher für den ehrenamtlichen 
Dienst gemeldet. Zweimal standen 
sie bislang am Grab einer ihnen un-
bekannten Person und waren ver-
wundert, dennoch echte Trauer zu 
spüren. „Beisetzungen sind eben 
immer besondere Momente“, erklärt 
sich Siegfried Kairies das Mitempfin-
den. „Es ist die Erinnerung, dass wir 
alle sterblich sind.“ 

Würdevolle Bestattung ist Aufgabe 
der Kirche

Am Ewigkeitssonntag an den Tod zu 
erinnern und Verstorbene würdevoll 
zu bestatten, erachtet Silke Alves- 
Christe als wichtige Aufgabe der  
Kirche. Auf letzteres hätten bereits 
die urchristlichen Gemeinschaften 
in Rom großen Wert gelegt. In ihrem 
Heimatort im Vogelsberg gelte bis 
heute die strenge Regel: „Bei Beerdi-
gungen geht aus jedem Haus jemand 
mit.“ Umso mehr lag es der Pfarrerin 
am Herzen, dass in ihrem Wirkungs-
feld jeder Mensch auf seinem letzten 
Weg begleitet wird. So brachte sie 
auch in den vier Seniorenheimen  
ihres Pfarrbezirks das Thema zur 
Sprache, wo man ihre Initiative be-

Nach einem langen Leben möch-
ten die meisten Menschen 

schmerzfrei, nah am Gewohnten, 
selbstbestimmt, sozial eingebun-
den und gut versorgt aus dem  
Leben scheiden. Das sind die ein-
deutigen Ergebnisse einer Studie 
des Berlin-Instituts für Bevölke-
rung und Entwicklung, in Zusam-
menarbeit mit  der Körber-Stiftung 
und der Software AG-Stiftung. 

„Damit sind sich alle einig darü-
ber, was es heißt, ‚gut‘ zu sterben: 
Frauen wie Männer, Junge wie Alte, 
Arme wie Reiche, Menschen mit 
und ohne Migrationshintergrund“, 
erklärt Catherina Hinz vom Ber-
lin-Institut. „Welche Befürchtun-
gen und Hoffnungen Menschen mit 
ihrem eigenen Lebensende verbin-
den, hängt aber auch wesentlich 
damit zusammen, ob sie Lücken in 
der Gesundheits- und Palliativver-
sorgung vor Ort wahrnehmen und 
ob sie bereits Sterbenden zur Seite 
gestanden haben.“

Nicht nur während der Ausnah-
mesituation durch die Corona-Pan-
demie, sondern auch in normalen 
Zeiten bleibt es vielen Menschen 
verwehrt, gemäß ihren Wünschen 
zu sterben. In Zukunft könnten Ide-
alvorstellungen und Realität noch 
weiter auseinanderdriften. So wür-
den beispielsweise 76 Prozent der 
Befragten ihr Lebensende am liebs-
ten im Kreise ihrer Angehörigen 

verbringen. Gleichzeitig nimmt 
aber besonders unter den Älteren 
die Zahl der Einpersonenhaushalte 
seit Jahren zu. Mit den Babyboo-
mern altern zudem jene Geburts-
jahrgänge, die selbst nur wenige 
Kinder haben, die ihnen beistehen 
könnten. 

Pandemie behindert 
Sterbebegleitung

Derzeit führt die Covid-19-Pande-
mie vor Augen, wie Menschen gera-
de nicht aus dem Leben gehen wol-
len: Dort, wo die Gesundheitssyste-
me überlastet sind, müssen sie wo-
möglich um eine gute palliative 
Versorgung bangen. Die derzeitige 
Kontaktsperre stellt zudem infrage, 
ob Sterbende in Krankenhäusern, 
Hospizen und Pflegeeinrichtungen 
so begleitet werden können, wie sie 
es sich eigentlich wünschen, näm-
lich von ihren Angehörigen oder 
auch von ehrenamtlichen Sterbebe-
gleitern. Die aktuelle gesellschaft-
liche Auseinandersetzung mit dem 
Sterben ist einer akuten Krisensitu-
ation geschuldet. 

Birgit Clemens

grüßte. Die Pfarrerin rechnet es den 
Heimleitungen hoch an, dass sie seit-
her zwei bis drei Mitarbeitende zur 
Beisetzung verstorbener Bewohner 
ohne Angehörige schicken.

Im vergangenen Jahr präsentier-
te Silke Alves-Christe zudem bei  
einer Fortbildung des Dekanats Süd-
Ost zum Thema Bestattungskultur 
das Projekt und ermunterte ihre Kol-
leginnen und Kollegen zu ähnlichen 
Schritten. Zumal sie davon ausgeht, 
dass angesichts rückläufiger Gebur-

Studie „Auf ein Sterbenswort – Wie die 
alternde Gesellschaft dem Tod begegnen 
will“ Berlin-Institut für Bevölkerung und 
Entwicklung, www.berlin-institut.org, 
E-Mail: info@berlin-institut.org, 
Telefon 030/22 32 48 45

tenraten und wachsender Single- 
Haushalte in Zukunft noch mehr 
Menschen vereinsamt sterben wer-
den. Vor diesem Hintergrund rückt 
Silke Alves-Christe eine Stärke von 
Kirchengemeinden in den Blick. Sie 
seien auch soziale Gemeinschaften, 
in denen sich Menschen umeinan-
der kümmern. „Wer in der Dreikö-
nigsgemeinde zum Beispiel den  
Seniorenkreis besucht, kann auch 
ohne Angehörige sicher sein, nicht 
einsam beerdigt zu werden.“            

Doris Stickler
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I m Herzen der Altstadt, in der Mitte der Neuen Alt-
stadt zwischen Dom und Römerberg, liegt der Hüh-
nermarkt. Er ist ein kleiner Platz ohne Repräsentati-

onsbauten und ohne eigene Hausnummern, aber mit ei-
ner bewegten Geschichte. Geheimnisse ranken sich um 
Entstehung und erste Namen, Goethe und Stoltze sind 
mit ihm verbunden, 1944 versank er in Trümmern und 
dann vollends unterm Technischen Rathaus. Vor zwei 
Jahren ist er wiedererstanden.

Als „Frythof“ taucht der spätere Hühnermarkt im frü-
hen 14. Jahrhundert urkundlich auf. Als Friedhof der 
dort gelegenen ältesten Pfarrkirche der Stadt wurde es 
gedeutet. Sicher ist: Die Gegend gehört zu dem seit fünf-
einhalb Jahrtausenden kontinuierlich besiedelten Gebiet 
auf der hochwasserfreien Insel, dem „Domhügel“. Von 
ihm, von Kastell und Villa der Römer, von der karolingi-
schen Pfalz dort erzählen die ausgegrabenen Funda-
mente im Archäologischen Garten, in der Ausstellung 
Franconofurd unter dem Stadthaus. Im 16. Jahrhundert 
wird vom „Freydthofe“ gesprochen, was an eine Stätte 
mit Asylrecht und Freiung in Verbindung mit einem 
Markt denken ließ. Fest steht: Die Hinkelbauern aus 

Im Mittelpunkt der Altstadt: der Hühnermarkt

Der Hühnermarkt nach Norden zur Zeit der Errichtung des Stoltze-Denkmalbrunnens 1895 (aus: Kleine Presse 14.7.1895). 

Frankfurt und seine Plätze

Stadt und Land boten dort ihr Federvieh an, das sie in 
hölzernen, an Tragbändern auf den Schultern getrage-
nen Kietzen (Rückentragen) brachten. So bürgerte sich 
dann im 17. Jahrhundert der Name Hühnermarkt ein.

Die Häuser rund um den Hühnermarkt reichen ur-
kundlich bis ins 14. Jahrhundert zurück, wurden aber 
vom 16. bis 20. Jahrhundert im Stil der jeweiligen Epo-
che neu erbaut oder umgebaut. So waren hier Gotik, 
Renaissance, Barock, Klassizismus und der Stil der 
1930er Jahre vereint. Unternehmen wir einen flüchtigen 
Rundgang. 

Jedes Haus hat seine eigene Geschichte und könnte 
viel von sich berichten. Die durchweg verputzten Fach-
werkhäuser standen auf steinernen Erdgeschossen, die 
vorwiegend als Handlungen, als Läden dienten. Im Zuge 
der Neuen Altstadt wurden von den elf Häusern des Hüh-
nermarkts acht schöpferisch nachgebaut, also rekon- 
struiert. Die drei Häuser der Ostseite – Mayreis/Kleines 
Paradies, Klein Seligeneck (von 1935) und Schildknecht 
– sind neu gestaltet. Das zweigiebelige, über Eck gebaute 
Haus Schildknecht, als Schuhmacherzunfthaus auch 
Schuhhaus genannt, hatte sich durch breite Auskragun-
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gen und eine prachtvolle Konsole ausgezeichnet und  
einen pittoresken Altstadtwinkel gebildet.

Jedes Haus mit eigener Geschichte

Von den drei rekonstruierten klassizistischen Häusern 
der Westseite – Schlegel, Eichhorn und Goldene Schere 
– erhielt letzteres wieder seine charakteristische achtsei-
tige Laterne auf dem Dach. Prägende Gebäude der Süd-
seite, also am Markt, sind die barocke Grüne Linde mit 
einem hohen Erdgeschoss aus Buntsandstein, das be-
nachbarte Neue Rote Haus mit zwei Überhängen und da-
neben das wegen seiner eigentümlichen Bauweise viel 

Und so sieht der Hühnermarkt heute aus.  

Der Ziehbrunnen auf dem Hühnermarkt (rechts) und der an seiner 
Stelle 1759 errichtete Pumpenbrunnen (aus: Kleine Presse 14.7.1895)

bewunderte und dargestellte Rote Haus aus dem 14. 
Jahrhundert. Auf drei Eichenholzsäulen und einer Mauer 
ruht es, sein offenes Erdgeschoss ermöglichte den Durch-
gang zum Tuchgaden – heute zum Stadthaus und zum 
Archäologischen Garten. Darüber hinaus war es Inbe-
griff und Zentrum der Schirnen der Metzger. Seinen Na-
men soll es vom Ochsenblut haben, mit dem es regelmä-
ßig anzustreichen war. Sagenhaft ist der Willkommens- 
trunk, den die Metzger dort vor ihrem Zunfthaus dem 
Kaiser, wenn er nach der Krönung auf dem Markt, dem 
Krönungsweg, zum Römer schritt, kredenzten. Fest 
steht: 1877 begrüßten die Metzger dort Kaiser Wilhelm I.

Wo der junge Goethe seine Tante besuchte

Wenden wir uns der Nordseite zu, wo die schmale Neu-
gasse von Norden und Hinter dem Lämmchen von Wes-
ten auf den Hühnermarkt stoßen. Das rechte Eckhaus, 
das Haus zur Flechte, zeichnet sich durch die barock ge-
staltete Fassade mit einem Zwerchhaus mit Dreiecksgie-
bel und geschweiften Ohren aus. Das Eckhaus vis-à-vis, 
das Haus zum Esslinger, auch Junger Esslinger genannt, 
mit seiner barocken Fassade auf gotischen Spitzbogenar-
kaden, wurde als Haus der Tante Melber und damit als 
eine Goethe-Stätte bekannt. Heute beherbergt es das 
Struwwelpeter-Museum. Als Kind verlebte Goethe dort 
bei Johanna Maria Melber geb. Textor (1734–1823), der 

Quelle: Institut für Stadtgeschichte Frankfurt am Main
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drei Jahre jüngeren Schwester seiner Mutter, frohe Stun-
den. Als lebhaft und leidenschaftlich schildert er sie, in 
deren Haus alles lebenslustig und munter war und er 
dem Markttreiben zuschauen und die Handelswaren der 
Melberschen Spezerei- und Materialwarenhandlung 
kennenlernen konnte. 1788 mussten Haus und Handlung 
verkauft werden. Goethe pflegte stets die Verbindung zu 
seiner Tante, seiner Cousine Marie Margarethe Melber 
und seinem Cousin Georg Melber, der ein angesehener 
Arzt in Frankfurt war.

Vor den Häusern der West- und Nordseite des Hüh-
nermarkts hatten ehedem Bäcker vom Land ihre Stände. 
Auf dem Platz stand die Butterwaage, anfangs eine klei-
ne unansehnliche Bretterhütte, später ein größeres, 
ebenso hässliches Gebäude, das zur Freude der Anwoh-
ner im 19. Jahrhundert abgerissen wurde. Eine besonde-
re Zierde des Hühnermarkts aber war sein Brunnen. 
Schon 1356 ist er überliefert. Es war ein aufwendiger 
Ziehbrunnen: Trittstufe und Sitzbank umgaben den ge-
mauerten Brüstungsring, von dem vier Eisenbügel mit 
hölzernen Rollen für die Seile mit den Eimern abgingen, 
rundum führte ein geschmiedetes Renaissancegitter. 
1696 fand man im Brunnen ein neugeborenes, in einen 
Sack gestecktes Mädchen. Als Täterin konnte eine Magd 
aus der Garküche ermittelt und gefasst werden. Am  
12. April 1696 wurde sie hingerichtet. 1759 ersetzte die 
Stadt den Ziehbrunnen durch einen Pumpenbrunnen, den 
eine von Datzerath geschaffene Freiheitsgöttin krönte. 
Aus dem alten Freithofsbrunnen war inzwischen ein 
Freiheitsbrunnen geworden. 1895 wanderte der Brunnen 
aufs Roseneck (heute hinter den Häusern des Weck-
markts). Denn auf dem Hühnermarkt wurde der Denk-
mal-Brunnen für Friedrich Stoltze (1816–1891) mit der von 
Schierholz und Klimsch geschaffenen Büste errichtet, 
wenige Schritte von seinem Geburtshaus im Rebstock 
entfernt. 1957 konnte die gerettete Büste an alter Stelle 

auf einem bescheidenen Sockel eingeweiht werden. 
Noch dachte niemand ans Technische Rathaus. Dann 
fand sie – später auf dem rekonstruierten Brunnenstock 
– hinter der Katharinenkirche einen neuen Standort. 
Nun steht Stoltze wieder am angestammten Platz auf 
dem Hühnermarkt.	                            Hans-Otto Schembs
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„Das Lustigste und am meisten Erwünschte“

D er Oktober ist heute reich an Gedenk-, Feier- und 
Festtagen: vom Erntedank- und Oktoberfest zum 
Weltspartag, vom Tag der Deutschen Einheit zum 

Reformationstag. Auch im alten 
Frankfurt, der Reichsstadt und Frei-
en Stadt, war es nicht anders. Im Ok-
tober gab es stets wiederkehrende 
wichtige Tage im Jahreslauf. Vor al-
lem aber versetzten zwei festliche Er-
eignisse die Bevölkerung in eine 
Hochstimmung und Ausgelassenheit 
ohnegleichen.

Fast als Schicksalsmonat könnte 
man den Oktober bezeichnen. Mit 
der Besetzung Frankfurts durch die 
französischen Revolutionstruppen 
zwischen dem 22. und 27. Oktober 
1792 begann eine Zeit der Unruhe, 
eine Zeit voll Hoffen und Bangen. Am 
16. Oktober 1795 schrieb Catharina 
Elisabeth Goethe ihrem Sohn nach 
Weimar, der seinen Besuch in Frank-
furt abgesagt hatte, da die Österrei-
cher mit 60.000 Mann über den Main 
gegangen waren und sich mit den 
Franzosen „balgen“ würden: „Wir 
sind gantz ruhig – am Montag war 
starke Canonade – wo die Kayserlichen die Frantzen zu-
rück drengten – wir sind seit 3 Jahren das Ding so ge-
wohnt worden – daß alles seinen ordentlichen Gang 
dabey fortgeht.“ Diese Zeit endete mit der Auflösung des 
Heiligen Römischen 
Reichs deutscher Nation 
im Jahre 1806 und damit 
auch der jahrhunder-
tealten Stellung Frank-
furts als Reichsstadt 
und Stadt der Wahlen 
und Krönungen.

Verfassungstag

Der Sieg der Verbünde-
ten bei Leipzig über 
Napoleon am 18. Okto-
ber 1813 läutete eine 
Neuordnung Europas, 
Deutschlands und 
Frankfurts ein. Was die-
ser Tag für die Bevölke-

rung bedeutete, zeigen die Freudenfeuer, die an seinem 
Jahrestag rings um die Stadt entzündet wurden. Goethe, 
der nun 1814 nach langer Zeit erstmals wieder Frankfurt 

besuchte, beobachtete sie mit Marianne von Willemer 
vom Gartenhaus auf dem Mühlberg aus. Als Frankfurt 
1816 gemäß Beschluss des Wiener Kongresses Freie Stadt 
und Sitz des Bundestags wurde, legte man die Beschwö-
rung der neuen freistädtischen Verfassung durch die 
Frankfurter Bürger vor dem Römer auf diesen 18. Okto-
ber. Fortan war der Tag für zwei Jahrzehnte als „Verfas-
sungstag“ der Frankfurter Nationalfeiertag. Mit Glocken-
läuten, Kanonenschüssen, Gottesdiensten, Paraden, 
Tanz, Lichter auf den Höhen feierte Frankfurts Bevölke-
rung das Wiedererstehen der Selbstständigkeit. Auch die 
Inschrift am Giebel des Portikus der 1820–1825 erbauten 
Stadtbibliothek nimmt darauf Bezug. Das Jahr 1848, das 
Jahr der Revolution und Paulskirchenversammlung, be-
reitete dem 18. Oktober ein Ende. Aber er blieb danach bei 
vielen ein Tag feierlicher Erinnerung. „Der gestrige 18.10. 
wurde in alten Frankfurter Kreisen festlich begangen“, 
schrieben die Frankfurter Nachrichten am 20.10.1876. 
„Vergangene Zeiten wurden beleuchtet und der Hoffnung 
auf eine glückliche Zukunft Ausdruck gegeben.“ Nicht 
ohne Absicht legte man die Eröffnung der Frankfurter 
Universität auf den 18. Oktober 1914, aber durch den Ers-
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Vom Oktober im alten Frankfurt: Weinlese und Verfassungstag

Früher und heute

Weinlese am Sachsenhäuser Berg 1842

Von Fackeln umgebener Obelisk 
auf dem Roßmarkt anlässlich der 
abendlichen Feier am 18.10.1816 
(aus: Das Illustrierte Blatt 
22.10.1816). 
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ten Weltkrieg kam es nicht zur vorgesehenen großen Er-
öffnungsfeier.

Winterbeginn

Der 18. Oktober spielte im Kalender der Frankfurter Be-
völkerung eine über den Verfassungstag hinausgehende 
Rolle. An diesem Tag begann der Winter: Die Zimmer-
öfen wurden angeheizt und die Frankfurterinnen zeig-
ten sich in ihrer Winterkleidung. Die Frankfurter Würst-
chen („Bratwürste“) durften von diesem Tag an herge-
stellt und verkauft werden. Am 18. Oktober spendierten 
die Meister ihren Gesellen den Lichterbraten zum Beginn 
der Arbeit bei Licht.

Kaum war der Verfassungstag vorüber, folgte ein wei-
teres Fest, ein Volksfest mit einer langen Tradition. „Nach 
mancherlei Früchten des Sommers und Herbstes war 
aber doch zuletzt die Weinlese das Lustigste und am 
meisten Erwünschte“, schreibt Goethe im 4. Buch von 
„Aus meinem Leben – Dichtung und Wahrheit“. Wein 
spielte bis ins 19. Jahrhundert hinein eine große Rolle in 
Frankfurt. Die Stadt war Weinumschlagplatz, aber auch 
von Weinbergen umgeben. „Auf beschehener Besichti-
gung derer Trauben“, bestimmte der Rat den Termin des 
„Herbstes“, also der „Herbsttage“ der Weinlese. So ver-
ordnete der Rat 1765, jeder möge am 21. Oktober „um die-
se Stadt herum und zu Sachsenhausen Herbst machen 
und seine Trauben ablesen“. Die Frankfurter „gingen in 
Herbst“, zogen in die Weingärten und Gärten vor der 
Stadt, vor allem auf den Sachsenhäuser Berg und Mühl-
berg. „Des Tages hört man von allen Ecken und Enden 
Jauchzen und Schießen, und des Nachts verkünden bald 
da bald dort Raketen und Leuchtkugeln, daß man noch 
überall wach und munter diese Feier gern so lange als 
möglich ausdehnen möchte“, schreibt Goethe, der selbst 
als Knabe mit Lichtern auf dem Hut da draußen her-
umtanzte, wie Bettine Brentano überliefert. Die Nachle-
se (das „Stoppeln“) war nicht vor acht Tagen nach dem 
geendigten Herbst erlaubt. Am dritten Herbsttag zog 
man zum „Lerchenherbst“, zum Lerchenessen, nach 

Früher und heute

Und bis im vergangenen Jahr wurde fröhlich am Lohrberg geerntet und gefeiert. 
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Bornheim.  An den Tagen der Weinlese blieben die Stadt-
tore eine Stunde länger offen – nicht 1831, sodass es zum 
blutigen Sperrbatzenkrawall kam.

Noch 1835 schrieb der Journalist Eduard Beurmann: 
„In der Weinlese ist man überfroh, man perlt und glüht 
und duftet, wie der Wein, und ist süß, wie die Weinreben, 
und heiter wie der Weingeist.“  Doch bald löste der Ebbel-
wei den Wein als „Nationalgetränk“ ab und man fieberte 
nun im Oktober dem „Süßen“ entgegen, der am besten 
schmeckt, wenn die Nüsse reif sind.   Hans-Otto Schembs
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I n Frankfurt – am Sachsenhäuser Berg – hat die größ-
te deutsche Brauereigesellschaft ihren Sitz. Hier, wo 
im 19. Jahrhundert Brauereien gewaltige Felsenkel-

ler in den Kalkstein gegraben haben, um Bierfässer mit 
Blockeis aus dem Main zu kühlen, ist heute die Radeber-
ger Gruppe zu Hause, die Getränkesparte des Oet-
ker-Konzerns. Unter seinem Dach hat der Branchenpri-
mus 16 Brauereien konzentriert, darunter die Bin-
ding-Brauerei, auf deren Areal in der Darmstädter Land-
straße die Radeberger-Zentrale steht. 

Das Frankfurter Traditionsunternehmen feiert in die-
sem Jahr sein 150-jähriges Bestehen. Am 1. August 1870 
hat Conrad Binding (1846–1933) die Brauerei in der 
Frankfurter Altstadt gegründet.

Der Frankfurter Bäcker Daniel Binding wollte, dass 
sein Sohn Conrad Jurist wird. Doch dieser wollte viel lie-
ber Bierbrauer werden – und setzte sich durch. Wie da-
mals üblich, absolvierte er zunächst eine Ausbildung 
zum Küfer (Fassmacher) in Sachsenhausen. Es folgte eine 
Lehre bei Braumeister Conrad Dahlem in Aschaffenburg.

Nach der Ausbildung und den Wanderjahren sah sich 
Conrad Binding auf dem Frankfurter Brauereimarkt um. 
Dabei fand er heraus, dass die kleine Brauerei von Ehren-
fried Glock am Garküchenplatz östlich des Doms in finan-

ziellen Schwierigkeiten steckte. Es gelang dem 23-jährigen 
Binding am 1. August 1870, die Brauerei inklusive der 
Gaststätte „Stadt Schwalbach“ und eines Felsenkellers in 
Sachsenhausen für 84.000 Gulden zu kaufen.

Es lief von Anfang an gut für den jungen Unterneh-
mer. Er profitierte davon, dass wenige Wochen zuvor der 
Deutsch-Französische Krieg ausgebrochen war und die 
Münchner Bierbrauer daher nicht nach Frankfurt liefern 
konnten. Doch in der engen Altstadt waren der Expansi-
on Grenzen gesetzt. Daher verlegte Binding seine Brau-
erei 1881 in die Darmstädter Landstraße an den Sachsen-
häuser Berg, wo er ja schon einen Bierkeller besaß. 

150 Jahre Binding
Traditionsbrauerei gehört heute zur Radeberger Gruppe

Conrad Binding erwirbt am 1. August 1870 in der Frankfurter Altstadt am Garküchenplatz 7 die kleine Brauerei Ehrenfried Glock mit einem 
Ausstoß von 1.500 Hektolitern für 84.000 Gulden. Wegen der Enge der Altstadt verlegt Binding seine Brauerei 1881 in die Darmstädter 
Landstraße nach Sachsenhausen.
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Früher und heute

Am 28. Januar 1902, dem Todestag Karls des Großen, wird zum 
ersten Mal Binding Carolus Doppelbock ausgeschenkt.
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Als Glücksfall erwies sich für ihn der Frankfurter Ar-
chitekt und Ingenieur Johann Ludwig Langeloth, der in 
der Mörfelder Landstraße in Sichtweite zur Brauerei 
wohnte und 1883 in seinem Haus ein „Special-Bureau für 
den Bau und die Einrichtung von Brauereien, Malzfabri-
ken und Eisenwerken“ eröffnet hatte. Der gebürtige 
Würzburger Langeloth hatte bereits 1882 in Rheinfelden 
bei Basel mit seiner Mälzerei für die Brauerei Feldschlöß-
chen (heute die größte Brauerei der Schweiz) für Aufse-
hen gesorgt. 1885 beauftragte Binding daher seinen in-
ternational geschätzten Nachbarn mit dem Bau der eige-
nen Mälzerei. 1885 ist auch das Jahr, in dem das Famili-
enunternehmen in eine Aktiengesellschaft umgewan-
delt und Conrad Binding Vorstandsvorsitzender wurde.

Die Binding-Brauerei war Ende des 19. Jahrhunderts 
die größte in Frankfurt. Der Historiker Fritz Rupp schrieb 
1920 zum 50-jährigen Bestehen: ,,In geschlossenen Bau-
gruppen von massiv aufragender Höhe ziehen sich die 
Anlagen zu beiden Seiten der Darmstädter Landstraße 
hin, kulminierend in dem gewaltigen Block der Mälzerei. 
Weithin leuchten die gigantisch geformten Schutzhau-
ben der Dunstrohre in das Land hinaus, ein Bild indust-
rieller Macht und Größe.“ Alliierte Bomber löschten im 
Zweiten Weltkrieg die historische Frankfurter Altstadt 

Conrad Binding verstirbt kurz vor Vollendung seines 87. Geburts- 
tages am 17. Dezember 1933 in seiner Heimatstadt. Er wird im 
Familiengrab auf dem Frankfurter Hauptfriedhof beigesetzt.

Früher und heute
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1905 geht die erste Flaschenbierabfüllung in Betrieb (das Foto 
stammt aus der Mitte des 20. Jahrhunderts). Seit der Firmen-
gründung dabei und natürlich auch auf allen Flaschen: der Binding-
Adler, das Markenzeichen.
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aus – auch das Binding-Gründungshaus am Garküchen-
platz ging im März 1944 im Feuersturm unter. In Sachsen-
hausen lagen etwa 70 Prozent der Binding-Brauerei in 
Trümmern, der Wiederaufbau begann schleppend. Die 
Frankfurter erfreuten sich in der Ruinenlandschaft der 
Nachkriegszeit am Anblick der Bierfahrer mit ihren Pfer-

Früher und heute

degespannen, die Gaststätten, Geschäfte und Getränke-
händler mit Nachschub versorgten. Als die Stadt 1958 ein 
Pferdeverbot für die Innenstadt verhängte, mussten die 
Brauereien kurzfristig auf Lastwagen umsteigen. 

Jetzt kam die große Zeit der prunkvollen Sechserzüge 
mit ihren kolossalen Kaltblütern. Sie waren nur zum Re-
präsentieren unterwegs und fuhren von Fest zu Fest – 
mit leeren Bierfässern auf den hochbeladenen Wagen. 
Legendär war der Egelsbacher Wilhelm Henrich („Bin-
ding-Willi“), der 48 Jahre auf dem Kutscherbock saß. 
1955 gewann er auf dem Münchner Oktoberfest als „Preu-
ße“ sogar eine Leistungsprüfung für Brauereigespanne 
gegen die sieggewohnten bayerischen Konkurrenten.

Im Jahr 2017 war der Binding-Sechserzug zum letzten 
Mal im Einsatz, u. a. bei der Eröffnung der Frankfurter 
Frühjahrs-Dippemess. Seitdem sind die Bierkutscher vom 
Main Geschichte. Auf Fotos und als Fassadenmalerei, bei-
spielsweise auf den Hauswänden mancher Getränkehänd-
ler, leben sie aber weiter. Auch Conrad Binding wurde ein 
Denkmal gesetzt. In der Bethmannstraße schuf der Bild-
hauer Friedrich Hausmann 1908 am neuen Rathaus  23 
Sandsteinreliefs. Eines davon – die Figur des Bierbrauers 
– ist ein Porträt des Brauereigründers.         Jürgen Walburg

Um 1900 ist Binding die größte Brauerei in Frankfurt und hat sich auf beiden Seiten der Darmstädter Landstraße zu einem imposanten 
Bierimperium mit mächtigen Schornsteinen entwickelt.
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Nach dem Zweiten Weltkrieg leisteten sich viele Brauereien 
prächtige Sechserzüge mit mächtigen Kaltblütern. 
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Die Oetker-Gruppe – mehr als Bier

Anzeige

82 Jahre – von 1870 bis 1952 – war die Frank- 
furter Binding-Brauerei ein selbstständi-
ges Unternehmen, dann kaufte Rudolf-Au-

gust Oetker (1916–2007), Enkel von Unternehmens-
gründer Dr. August Oetker, die Aktienmehrheit. Der 
neue Eigentümer baute die Traditionsbrauerei in den 
folgenden Jahrzehnten durch weitere Übernahmen 
und Beteiligungen zum Branchenriesen in Deutsch-
land (Platz 2) aus. 2001 übernahm die Binding-Grup-
pe auch den lokalen Brauerei-Konkurrenten und di-
rekten Nachbarn in Sachsenhausen, die Hennin-
ger-Bräu. Seitdem sind jene beiden Frankfurter Bier-
marken unter demselben Dach vereint, die einst viele 
Biertrinkergenerationen in zwei Lager gespalten hat-
ten.

Im Juli 2002 wurde die Binding-Gruppe in Radeber-
ger Gruppe umbenannt. Diese ist heute der größte 
Bierkonzern in Deutschland mit einem Marktanteil 
von etwa 15 Prozent (mehr als 11,5 Millionen Hektoliter 
Bier im Jahr 2019). Die Unternehmenszentrale blieb 
auch nach der Umbenennung in Sachsenhausen am 
Stammsitz der Binding-Brauerei.

Zum Oetker Bier-Imperium gehören 16 Brauereien 
mit insgesamt 43 Biermarken (Jever, Berliner Kindl, 
DAB, Tucher). Die Radeberger-Gruppe produziert aber 
nicht nur Bier, sondern auch Sekt (Henkell, Fürst von 
Metternich, Söhnlein), Wein (Schloss Johannisberg), 
Schnaps (Wodka Gorbatschow, Kümmerling, Fürst 
Bismarck Doppelkorn) und Mineralwasser (Selters).

Die Getränkebranche ist einer von fünf Oetker-Ge-
schäftsbereichen. Mit mehr als 1,7 Milliarden Euro 
Umsatz im Jahr 2019 sind Binding & Co. nach den Nah-
rungsmitteln (3,9 Milliarden Euro) auf Platz 2. Insge-
samt hatte der Familienkonzern 2019 weltweit einen 
Umsatz von 7,4 Milliarden Euro.

Die Erfolgsgeschichte des Unternehmens begann 
im Jahr 1893 in Bielefeld, als Apotheker Dr. August 
Oetker (1862–1918) in seiner Apotheke das von ihm 
selbst hergestellte Backpulver „Backin“ in Tütchen zu 
je zehn Pfennig verkaufte. Heute gehören zur Oet-
ker-Gruppe mehr als 400 Tochterunternehmen, darun-
ter Binding und Henninger. Der Konzern (etwa 34.000 
Mitarbeiter weltweit) verkauft rund 4.000 Produkte. 
Backpulver ist längst nicht mehr am umsatzstärksten, 
sondern Tiefkühlpizza.			            wal

Früher und heute
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ist einfach.
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Porträt

M aria war ein braves Mäd-
chen. 1935 in Großdeuben 
bei Leipzig in eine Kauf-

mannsfamilie geboren, lernte sie auf 
die harte Tour, was es bedeutet, nicht 
ins „System“ zu passen. Ihr Vater, 
selbstständiger Lebensmittelhänd-
ler, wurde nach der Gründung der 
DDR enteignet. Die 15-jährige Maria 
sollte den Lehrberuf ergreifen, der 
gebraucht wurde, ihre eigenen Wün-
sche interessierten niemand. 

Die Familie – Eltern, Maria und 
ihr kleiner Bruder – flüchtete über 
die grüne Grenze in den Westen. Ma-
ria besuchte die hauswirtschaftliche 
Berufsschule. Als ihr eine Frau des 
Arbeitsamtes vorschlug, doch Haus-
haltshilfe bei einem Zahnarzt zu wer-
den, sagte das brave Mädchen zum 
ersten Mal „Nein“. Ihr Vater war be-
eindruckt und unterstützte seine 
Tochter, die dann eine Lehrstelle bei 
der Alten Leipziger antrat. Als die Le-
bensversicherung nach Frankfurt 
umzog, ging die 17-Jährige mit und 
lebte in einer Firmenwohnung. Sie 
hatte bereits einen Jungen kennenge-
lernt, der nach Abschluss seiner Leh-
re als Schreiner nach Frankfurt kam. 
Die beiden heirateten, zogen nach 
Bockenheim. Tochter Cornelia und 

Ein Ehrenamt genügt ihr nicht

Sohn Andreas wurden geboren, die 
Eltern und der Bruder zogen eben-
falls an den Main – zu Maria in die 
Zwei-Zimmer-Wohnung, wo jetzt sie-
ben Personen lebten. 

Zwar nicht für lange Zeit, aber bei 
ihrem Mann Günter verstärkte das 
enge Zusammenleben vorhandene 
Traumata und Depressionen, woge-
gen er nur ein Mittel kannte – er 
trank. Bei der Degussa, wo er arbeite-
te, fiel sein Verhalten dem Personal-
chef auf. Er besuchte die Frau seines 
Mitarbeiters und riet ihr, mit dem 
„alkoholkranken“ Mann den Gut- 
templer-Orden aufzusuchen. „Den 
Begriff ,alkoholkrank’ hörte ich da-
mals zum ersten Mal“, erzählt Maria 
Koschate. „Ich wusste nicht, dass 
das Trinken eine Krankheit ist.“ Jede 
Woche gingen sie zu den Treffen in 
die Metzlerstraße 34 nach Sachsen-
hausen, ihr Mann hörte von einem 
Tag auf den andern mit dem Trinken 
auf. Er wechselte von der Degussa 
zur Hoechst AG, deren Personalchef, 
ein Guttempler, ihm eine Stelle ange-
boten hatte. Nach dem dritten Kind, 
Sohn Frank, hatte Maria 1961 ihre 
Stelle bei der Lebensversicherung 
gekündigt. Sie leitete eine Gruppe 
der Guttempler und war 25 Jahre eh-

renamtlich Sekretärin des Landes-
verbandes Hessen. 1971 nahm sie 
die Position der hauptberuflichen 
Geschäftsführerin der Hessischen 
Landesstelle gegen die Suchtgefah-
ren (heute Landesstelle für Sucht-
fragen) ein – und blieb es 27 Jahre 
lang bis zur Rente.

Ein gewaltiger Schicksalsschlag 
traf die Familie 1978: Frank, der 
Jüngste, starb mit 16 auf dem Heim-
weg von der Schule bei einem Ver-
kehrsunfall. Die Welt schien einzu-
stürzen. Maria sagt heute: „Wenn 
man eine solche Katastrophe auch 
nie verwindet, so hat sie uns doch 
nicht zerstört.“ Heute erfreut sich 
die 85-Jährige, die seit 2017 Witwe 
ist, an sechs Enkeln und an ihren 
Hobbys. Sie schreibt ihre Erinne-
rungen und Gedichte, malt, gestal-
tet Grußkarten. Aber nur, wenn sie 
Zeit hat. 

Denn sie füllt etliche Ehrenäm-
ter aus. So fragte die Stadt 1978 an, 
ob sie Interesse habe, als Sozialbe-
zirksvorsteherin den Dienst für 
Suchtkranke zu übernehmen. Sie 
gehört zum Besuchsdienst der 
Dornbuschgemeinde und kümmert 
sich um Leute über 80. Und sie ist 
Schriftführerin in der Landesgrup-
pe Hessen des Deutschen Frauen-
bunds für alkoholfreie Kultur. Ver-
steht sich von selbst, dass sie ihre 
Mitgliedschaft bei den Guttemplern 
nicht aufgekündigt hat. 

In ihrem städtischen Ehrenamt 
koordiniert sie die Arbeit von sie-
ben Pflegekräften, die jeweils drei 
bis vier Fälle betreuen. Beim Erst-
kontakt ist sie meist dabei. „Unsere 
Klientel sind die Menschen, die 
durch alle Roste gefallen sind“, er-
klärt sie. In der Corona-Zeit („So 
was von langweilig!“) begleitet sie 
gefährdete Menschen am Telefon. 
„Meine eigene Erfahrung hilft mir, 
mit Empathie auf sie zuzugehen.“ 
Wie schafft sie es, alles unter einen 
Hut zu bringen? „Das ist nicht 
schwer, denn die Arbeit hält mich 
jung. So profitiere ich selbst ja 
auch.“ 	              Angelika Brecht-Levy

Maria Koschate (85) langweilt sich in kontaktarmer Corona-Zeit  
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Porträt

D ie Absurdität ist schwer zu 
übertreffen. Weil Irmela Men-
sah-Schramm im öffentlichen 

Raum rassistische und antisemiti-
sche Parolen beseitigt, wurde sie 
1996 mit dem Bundesverdienstkreuz 
geehrt. Aus demselben Grund landet 
sie aber auch immer wieder vor Ge-
richt und wird zu Geldstrafen ver-
donnert. 

Bei ihrem inzwischen rund 33 
Jahre währenden Engagement habe 
man sie „zum Glück noch nie in 
Flagranti erwischt“. In diesem Fall 
könne ihr sogar eine dreijährige 
Haftstrafe drohen, machte sie in der 
Sankt Petersgemeinde rund 30 Kon-
firmandinnen und Konfirmanden 
klar. 

Im Rahmen eines Workshops er-
zählte ihnen die pensionierte Heilpä-
dagogin nicht nur von den Beweg-
gründen und Folgen ihres Handelns. 
Sie forderte auch dazu auf, Hassbot-
schaften konstruktiv zu verändern. 

Die Frau hat Mut
Was man mit einer Spraydose alles 
machen kann – etwa aus Haken-
kreuzen Blüten –, hatte sie zuvor mit 
Fotografien ihrer Wanderausstellung 
„Hass vernichtet“ demonstriert. 

Wie sich zeigte, mangelte es auch 
den Jugendlichen an Einfallsreich-
tum nicht. So wandelten sie das auf 
DIN-A-4 Blätter kopierte Graffito „Ju-
den ab in den Offen“ – die fehlerhafte 
Rechtschreibung spricht für sich – in 
„Kuchen ab in den Ofen“ um, statt 
„Polen sind Scheiße“ war „Pollen 
sind Scheiße für Allergiker“ zu lesen. 

An dem Nachmittag wurde natür-
lich auch viel über um sich greifende 
Vorurteile und Hetze wie die von 
manchen Mitschülern benutzten 
Ausdrücke wie „Du Spast“ oder „Du 
Jude“ diskutiert. „Der Workshop war 
total cool“, findet Viktoria, die von 
Irmela Mensah-Schramm mächtig 
beeindruckt ist. Sie wolle „künftig 
auch auf diskriminierende Aufkleber 
achten und wenn es geht, entfernen“. 

Zumal sie jetzt wisse, dass dafür 
schon ein Haustürschlüssel reicht. 

Clara imponierte besonders der 
Mut, den die 74-Jährige bezeugt. 
„Sie hat mich inspiriert und dafür 
gesorgt, dass ich in Zukunft die Au-
gen offen halte.“ Dass die Berlinerin 
junge Menschen begeistert, ver-
wundert kaum. Sie hat unglaubli-
che Geschichten auf Lager, die sie 
lebendig und witzig vermittelt. 
Zugleich lässt sie keinen Zweifel 
daran, wie ernst ihr der Kampf ge-
gen rechte Hetze ist. 

Der trage ihr zwar viele Hass-
mails und sogar Morddrohungen 
ein, doch das halte sie nicht ab, 
denn: „Meinungsfreiheit hat Gren-
zen und endet, wenn Hass und 
Menschenverachtung beginnen. 
Gegenüber Hassparolen bin ich ger-
ne intolerant.“ So wolle und könne 
sie „Sätze wie ‚Juden ab in den Of-
fen’, ‚Hängt die Neger’ oder Bilder, 
auf denen man Muslime wie 

Irmela Mensah-Schramm beseitigt rassistische Parolen

Das Foto zeigt Irmela Mensah-Schramm hinter einigen Jugendlichen. Außen rechts sitzen Pfarrer Andreas Hoffmann und Kirchenvorstands-
mitglied Hans-Martin Scholder 
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Das schmeckt ja wie bei Oma!

Porträt

Schweine grillt, nicht einfach stehen 
lassen“. 

Selbst Anne Frank werde von den 
Nazis missbraucht. „Sie nehmen ihr 
Foto und schreiben darunter, dass 
sie gegen die Islamisierung wäre.“ 
Wenn Irmela Mensah-Schramm von 
den über 86.500 von ihr entfernten 
rassistischen Parolen und Nazi-Sym-
bolen erzählt, kann sie sich ein Grin-
sen nicht verkneifen. Sie habe alles 
mit der Kamera dokumentiert und 
inzwischen 114 prall gefüllte Ordner 
zu Hause stehen. 

Etliche der Aufnahmen sind in 
die Ausstellung „Angezettelt. Antise-
mitische und rassistische Aufkleber 
von 1880 bis heute“ gewandert. 2016 
im Deutschen Historischen Museum 
in Berlin erstmals gezeigt, ist sie seit 
Anfang des Jahres in Erfurt zu sehen. 
Bei der Eröffnung waren Pfarrerin 
Heike Seidel-Hoffmann, Seelsorgerin 
für Flüchtlinge bei der Diakonie 
Frankfurt-Offenbach, und ihr Ehe-
mann Andreas Hoffmann, Pfarrer 
der Sankt Petersgemeinde, zugegen 
und lernten die Menschenrechtsakti-
vistin kennen. 

Die Begegnung mündete in einen 
Frankfurt-Besuch, bei dem Irmela 
Mensah-Schramm neben den Konfir-
mandinnen und Konfirmanden auch 
Andreas Hoffmanns Religionsklasse 

mit dem Workshop erfreute. Außer-
dem nahm sie im „Cafè Deutschland“ 
gemeinsam mit dem Imam der Mo-
schee Islamisches Informations- und 
Servicezentrum, Mohammed Johari, 
Gewalt und Hass gegen Menschen 
anderer Herkunft und Religion, ge-
gen Homosexuelle und Behinderte 
ins Visier.

Martin Luther Kings Worte „Es 
gibt Zeiten, in denen Schweigen 
Verrat ist“, seien für sie handlungs-
leitend, erklärt Irmela Mensah- 
Schramm, die für ihre Zivilcourage 
wiederholt mit Auszeichnungen 
bedacht worden ist. Zuletzt mit dem 
Silvio Meier Preis, der einem 1992 
von Neonazis ermordeten linken Ak-
tivisten gedenkt. 

Am meisten Kraft beziehe sie aber 
aus den Workshops mit jungen Men-
schen, Kraft, die sie bundesweit seit 
vielen Jahren in Schulen und Ein-
richtungen gebe. „Das Feedback der 
Jugendlichen entschädigt mich für 
das, was ich sonst erlebe.“ Das be-
sitzt nicht selten haarsträubende Di-
mensionen. 

Dass man sie von rechter Seite 
attackiert, hat Irmela Mensah- 
Schramm nicht anders erwartet. Vor 
Kurzem erst hätten Reichsbürger bei 
einer Ausstellung in Kreuzberg 25 
ihrer gerahmten Dokumentarfoto-

grafien zerstört und das Gästebuch 
zerrissen. Nicht gerechnet hätte sie 
mit dem Ausmaß der staatlichen Re-
pressalien. „Ich werde regelrecht 
kriminalisiert.“ 

Abgesehen von den Geldstrafen – 
weil sie in einem Fußgängertunnel 
den Spruch „Merkel muss weg!“ in 
„Merke! Hass weg“ verwandelte, 
sollte sie zum Beispiel 1.800 Euro 
zahlen, das Verfahren ist inzwischen 
eingestellt – bekommt Irmela Men-
sah-Schramm die Staatsgewalt mit-
unter auch handfest zu spüren. 

Im vergangenen Jahr wurde sie 
etwa bei ihrem Protest gegen eine 
AfD-Demonstration ziemlich rabiat 
mit Handschellen abgeführt und er-
kennungsdienstlich behandelt. Da-
bei stand sie lediglich am Rand und 
hielt ein Schild mit der Aufschrift 
„A-bartig, f-ies, D-ämlich“ in die 
Höhe. 

Wegen solcher Unverhältnismä-
ßigkeiten verzichtet sie freilich nicht 
auf ihr couragiertes Engagement. Ir-
mela Mensah-Schramm wird weiter-
hin mit Glasschaber, Nagellackent-
ferner und Spraydose den Hassparo-
len zu Leibe rücken und damit ihrem 
Grundsatz folgen: „Wer schweigt, 
stimmt zu. Wenn ich etwas verän-
dern will, muss ich selbst etwas tun.“

Doris Stickler

Streusel sollen an die Oma erin-
nern, frische Suppen an die 
Hausmannskost der Kindheit 

– immer mehr Unternehmen ent- 
decken Nostalgie und Retro-Charme, 
um Produkte wie aus „Omas Zeiten“ 
zu verkaufen. Das Gute daran: Das 
schmeckt nicht nur, sondern hat 
auch andere Vorteile – wie zum Bei-
spiel den Verzicht auf Zusatzstoffe. 
Ein Blick nach Frankreich zeigt: Die 
Pariser Imbiss-Kette „Unsere Groß-
mütter haben Talent“ geht noch ei-
nen Schritt weiter. Die französischen 
Gerichte stammen nicht nur aus den 
Rezeptbüchern der Älteren, das Un-

ternehmen schafft zudem Arbeits-
plätze für Ältere. 

Tradition modern interpretiert

Aber zunächst kann man sich auch in 
Frankfurt kulinarisch auf Zeitreise 
begeben. Auf der Frankfurter Fress-
gass verkauft die „Streuselbar“ – No-
men est Omen – Streusel. Das Kon-
zept, hinter dem der Dienstleistungs-
konzern Wisag steht, verspricht die 
Herstellung der süßen Streusel nach 
Originalrezept, das heißt ohne Zu-
satzstoffe. Anders als bei den meisten 
Großmüttern bekommt man die 
Streusel hier als eigenes Produkt, als 

Leckerei im Tütchen pur, mit Obst 
oder Pudding. Bezahlen kann man 
übrigens nur mit Karte – die „Streu-
selbar“ hat das Bargeld schon abge-
schafft und ist damit dann doch der 
Zeit voraus. „Tilly’s Tante“, ein Food-
truck auf dem freitäglichen Wochen-
markt in der Schillerstraße, setzt 

Blechkuchen wie damals
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Blick über den Tellerrand

auch auf Nostalgie. Aus ihrem alten 
Renault (Baujahr 1976!) verkauft Si-
bylle Rumpf – sie ist privat und beruf-
lich Tillys Tante – Suppen, Salate und 
kleine Desserts. Die Zutaten stammen 
oft ebenfalls vom Schillermarkt. Ko-
chen gelernt hat Sibylle Rumpf bei 
ihrer Mutter. Gelernt hat sie außer-
dem den Beruf der Innenarchitektin, 
den hat sie für ihren Foodtruck aufge-
geben. 

Omas mit Talent

„Nos grand-mères ont du talent“ 
(NGODT) – „Unsere Großmütter ha-
ben Talent“, so heißt eine Pariser Im-
bisskette, die nicht nur traditionelle 
Gerichte anbietet, sondern auch Ar-
beitsplätze für Menschen ab 45 Jah-
ren schafft. Genau wie in Deutsch-
land, haben es Menschen ab 45 Jah-
ren auf dem französischen Arbeits-
markt schwer. Jean de Guerre und 
Arthur Juin haben das Unternehmen 
2016 gegründet und seitdem sind 

Da schmeckt es wie bei Oma, hoffentlich 
auch wieder nach der Beschränkung: 

Streuselbar, Große Bockenheimer Str. 23, 
Frankfurt am Main, www.streusel-bar.de 

Tilly’s Tante, Foodtruck auf dem Schiller-
markt, Schillerstr., Frankfurt am Main, 
freitags 9 bis 18.30 Uhr, www.tillystante.com 
auch als Catering-Service

Nos grand-mères ont du talent, 
43, Rue de Petits Carreaux, 75002 Paris, 
www.nosgrandmeresontdutalent.fr 

In Paris lässt man es sich bei „den Großmüttern“ gut gehen. 

sechs solcher Arbeitsplätze entstan-
den. Die älteste Angestellte ist Evely-
ne mit 67 Jahren. „Auch jenseits der 
45 hat man Platz in einem Unterneh-
men“, sagt Arthur Juin, „wir wählen 
die Mitarbeiter nicht nach ihrer be-
ruflichen Qualifikation aus, die kann 
man lernen. Es muss menschlich pas-
sen.“ In vier Pariser Filialen verkau-
fen die Mitarbeiter warme Gerichte, 
Sandwiches, Suppen und Desserts – 
vor Ort oder zum Mitnehmen oder 
Liefern. Außerdem gibt es die Gerich-
te in den Zugbistros auf drei Fern-
bahnverbindungen. Der Großteil der 
Rezepte stammt von dem ehemaligen 
65-jährigen Chefkoch Denys, der 
mittlerweile im Ruhestand ist. Außer-
dem veranstaltet NGODT sogenannte 
Küchenateliers mit Älteren, deren Re-
zepte dann die wöchentlich wech-
selnde Karte ergänzen. Die Küchen- 
ateliers finden als Events in den 
Bahnhöfen statt oder über die sozia-
len Medien. „Es geht auch darum, 

das Wissen der Älteren weiterzuge-
ben“, erklärt Jean de Guerre. 

Ausweitung geplant

Die Unternehmer möchten ihre Res-
taurants in ganz Frankreich eröffnen. 
„Wir planen außerdem, das Angebot 
in den Zügen auf weitere Linien aus-
zubauen, auch ins Ausland“, berich-
tet Jean de Guerre. Drücken wir die 
Daumen, dass ihnen das nach dem 
derzeitigen Lockdown gelingt.

           Claudia Šabić
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A lter ist keine Krankheit, und 
immer mehr Zeitgenossen 
bleiben bis ins hohe Alter 

rüstig. Dennoch erhalten Erkrankun-
gen im hohen Lebensalter eine ande-
re, manchmal schicksalsschwere Be-
deutung. Darauf hat Hessen 1992 mit 
einem eigenen Geriatriekonzept re-
agiert. Es setzt auf eine nahtlose und 
wohnortnahe Versorgung. „Das Kon-
zept wird zwar immer mal wieder 
diskutiert, wir haben aber gute Er-
fahrungen damit gemacht“, sagt der 
Chefarzt der Medizinisch-Geriatri-
schen Klinik des Agaplesion Markus 
Krankenhauses, PD. Dr. med. Rupert 
Püllen.

Nicht jeder über 70 Jahre ist auto-
matisch ein geriatrischer Patient. 
Wer aber nach einem Sturz, einem 
Schlaganfall oder einer geplanten 
Gelenkersatzoperation mehr und 
länger Hilfe braucht, sollte sie rasch, 
unbürokratisch und wohnortnah be-
kommen. Das ist der Kerngedanke in 
Hessen. So sollen drohende dauer-
hafte Immobilität, die Zunahme des 
Pflegebedarfs oder der irritierende 
Verlust des bisherigen Wohnumfel-
des so weit wie möglich verhindert 
werden.

Erst Akutversorgung, dann Geriatrie

Nach der ersten Akutversorgung ste-
hen in der Fachabteilung oder einer 
„Klinik in der Klinik“ vieler hessi-
schen Krankenhäuser Geriater be-
reit. Mit einer speziellen Diagnostik 
und einem besonders kritischen 
Auge über die gesamte Medikation 
sowie mit früheren habilitativen 
Maßnahmen gehen sie auf die beson-
dere Situation betagter Patienten ein.

Der Hintergrund: Ältere Men-
schen leiden häufig unter mehreren 
chronischen Erkrankungen, die ver-
schiedenen medizinischen Fachge-
bieten zugeordnet werden (Multi-
morbidität). Damit haben sie im All-

Geriatrie: Was macht Hessen anders als andere?
In Hessen gibt es gerade mal drei von den Kassen anerkannte, stationäre Geriatrische Rehakliniken. 
Warum ist das so? Die Antwort gibt das Hessische Geriatriekonzept.

Wer nach einem Sturz, einem Schlaganfall oder einer geplanten Gelenkersatzoperation 
mehr und länger Hilfe braucht, sollte sie rasch, unbürokratisch und wohnortnah bekommen. 
Unser Foto zeigt eine ältere Dame, die im Rollstuhl geschoben wird. 

Gesundes Leben
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tag zu leben gelernt. Wenn dann aber 
akut eine weitere Erkrankung hinzu-
kommt, kann alles aus dem Tritt ge-
raten. Zudem dauern Genesungspro-
zesse länger als bei Jüngeren und 
können Ortswechsel die Psyche 
durcheinanderbringen.

Geriater schauen deshalb nicht 
nur auf das eine akute Symptom, 
weswegen der Patient eingeliefert 
wird. Die auf ältere Patienten spezia-
lisierten Fachärzte haben vielmehr 
den Gesamtzustand des Patienten im 
Blick. So müssen etwa chronische Er-
krankungen besonders berücksich-
tigt und Verschlimmerungen verhin-
dert werden.

Für wen ist Geriatrie das Richtige?

Der typische Geriatriepatient ist älter 
als 70 Jahre und hat neben der Akut- 
erkrankung eine oder mehrere weite-
re Erkrankungen. Gerade Nebener-
krankungen wie Diabetes mit seinen 
vielen Folgeerkrankungen, Herz-
schwäche oder nachlassende Ge-
dächtnisleistung stellen hohe Anfor-
derungen an die Betreuung nach der 
Operation.

Geriatrische Abteilungen in Akutkrankenhäusern und geriatrische Rehabilitation in 
Frankfurt am Main:

Agaplesion Markus Krankenhaus, Medizinisch-Geriatrische Klinik

Geriatrische Klinik des Sankt-Katharinen-Krankenhauses am Hufeland-Haus

St. Elisabethen-Krankenhaus, Geriatrische Klinik

Klinikum Frankfurt Höchst, Klinik für Altersmedizin

Stationäre Geriatrische Rehakliniken in Hessen:

Klinik Lohrey, Bad Soden-Salmünster

Klinik St. Marien, Bad Soden-Salmünster

Dr. Ebel Fachkliniken, Bad Karlshafen

Die Besonderheiten der Geriatrie 
beginnen schon mit der Einschät-
zung einer kognitiven Beeinträchti-
gung. „Desorientierung nach einer 
Einlieferung oder einer Operation 
bedeutet nicht unbedingt eine De-
menz“, erklärt Püllen. „Wir klären 
sorgfältig ab, ob unsere Patienten 
einfach vorübergehend aus der Spur 
geraten sind, also ein Delir haben, ob 
eine Demenz dahintersteckt oder ein 
Delir eine Demenz verschärft.“ Ent-
sprechend falle die Behandlung 
dann individuell aus. Hochbetagte 
brauchten überdies mehr Zeit, man 
müsse sich anders auf sie einstellen.

Üben und Trainieren, um die All-
tagsfähigkeit nicht zu verlieren oder 
wiederzuerlangen, hat in der Geriat-
rie einen hohen Stellenwert. Und die 
eigens dafür geschulten Physio- und 
Ergotherapeuten sollen die nötige 
Geduld genauso wie die Kranken-
schwestern und Altenpfleger mit-
bringen. Der Kontakt zum gewohn-
ten Umfeld ist bei der Genesung eine 
große Hilfe. Dazu kann auch der Be-
such eines eigens dafür trainierten 
Hundes gehören.

Tageskliniken verkürzen den Kran-
kenhausaufenthalt

„Das hessische Geriatriekonzept 
setzt deshalb bewusst in der Rehabi-
litation einen anderen Schwerpunkt 
als die anderen Bundesländer“, er-
klärt Chefarzt Püllen. „Wir haben so 
gut wie keine geriatrischen Rehakli-
niken, dafür aber Tageskliniken, die 
mit Geriatrischen Kliniken verbun-
den sind. Im Markus Krankenhaus 

können neben der Hundert-Bet-
ten-Klinik in der Geriatrie zum Bei-
spiel 25 Personen zwischen 9 und 16 
Uhr aufgenommen werden. Eine Ta-
gesklinik kann die vollstationäre Be-
handlung verkürzen oder erspart sie 
im günstigsten Fall sogar.“

Der wohnortnahe hessische Son-
derweg mit der Kooperation zwi-
schen Hausärzten, den Beratungs-
stellen für Senioren und ihren Ange-
hörigen, ambulanten Hilfs- und Pfle-
gediensten sowie den geriatrischen 
Fachkliniken oder -abteilungen hat 
sich Püllen zufolge bewährt. „So 
kann ein Hausarzt seinen Patienten 
unkompliziert auch sofort in die Ge-
riatrie einweisen. Das erspart unnö-
tige und belastende Umwege.“ Wie 
wichtig solche gut eingespielten 
Wege sind, zeigt sich auch bei der ge-
genwärtigen Corona-Pandemie.

Karin Willen

Durch die Aufnahme von Patienten in 
Tageskliniken kann die vollstationäre 
Behandlung verkürzt oder im günstigsten 
Fall sogar erspart werden. Auf dem Bild ist 
zu sehen, wie bei der Tagespflege im 
Agaplesion Oberin Martha Keller Haus 
gemeinsam gelesen wird. 

Beratung und 
Seminare zu Demenz

Tel. 069 / 67736633

Alzheimer Gesellschaft  
Frankfurt am Main e.V.
Selbsthilfe Demenz

www.frankfurt-alzheimer.de

Anzeige
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Jetzt, wenn die Tage kürzer und 
auch schon etwas grauer werden, 
möchte das Frankfurter Gesund- 

      heitsamt ein bisschen Farbe und 
Zuversicht für die Stadt anbieten. Für 
eine kleine Postkarten-Serie wurde 
im Bereich Gesundheit im Alter das 
Zitat vom großen Charlie Chaplin 
zum Motto genommen „Ein Tag ohne 
Lächeln ist ein verlorener Tag“. Auf 
den Karten gibt es neben dem Lä-
cheln noch praktische Gesund-
heitstipps, wie z.B. eine Einladung 
zum Frankfurter Gesundheitsspa-
ziergang, oder zum kostenlosen Sil-
bernetz Telefon aus Hamburg (siehe 
auch SZ 1/2020, S. 52 ). Eine Postkarte 
kann natürlich auch verschickt wer-
den, zur Kontaktpflege dienen, die 
Empfänger aufmuntern und ihnen 
eine Freude machen. Das wird sogar 
wissenschaftlich vom Leibniz Insti-
tut für Resilienzforschung in Mainz 
bestätigt: Zuversicht und positive in-
nere Widerstandskraft helfen bei der 
Bewältigung schwieriger Alltagssitu-
ationen. Probieren Sie es aus und be-
stellen Sie sich einen Gratis-Satz „Ge-
sundheits-Postkarten“, dann können 
auch Sie ganz leicht ein Lächeln per 
Post verschenken und damit sich und 
anderen eine Freude machen.       roos

Gesundheits-
amt verschenkt 
ein Lächeln

Gesundheitsamt Frankfurt a.M.
Jesica Sell, 
53.53 Gesundheit im Alter / Prävention
Telefon 069/212 33630, E-Mail: 
jessicaalina.sell@stadt-frankfurt.de

Gesundes Leben
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Gesundes Leben

Hinweis

Der Ausweis wird an keiner offiziellen Stelle registriert oder  
hinterlegt. Aus diesem Grund sollten Sie ihn immer bei sich 
tragen und Freunden sowie Angehörigen von Ihrer Entscheidung 
erzählen. Womöglich können Sie Ihre Mitmenschen ebenfalls für 
einen Organspendeausweis begeistern?

Haben Sie weitere Fragen zum Thema Organspende? Dann 
schauen Sie auf unserer Webseite unter dak.de/organspende
vorbei oder wenden sich an das Infotelefon des BZgA unter 
0800 - 9040 400 (gebührenfrei).

Organspendeausweis einfach ausfüllen, ausdrucken, ausschneiden und unterschrieben einstecken.

M I T  I H R E M  O R G A N S P E N D E A U S W E I S  D E R  D A K - G E S U N D H E I T

LEBEN RETTEN 

Organspendeausweis

Organspende
Name, Vorname Geburtsdatum

Straße PLZ, Wohnort

s chenk t  Leben . 
Antwort auf Ihre persönlichen Fragen erhalte  n Sie beim Infotelefon Organspende 

unter  der gebührenfreien Rufnummer 0800/ 9040400.

r g a n s p e n d e

nach § 2 des Transplantationsgesetzes  
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e Für den Fall, dass nach meinem Tod eine Spende von Organen/Geweben zur 

Transplantation in Frage kommt, erkläre ich:
JA, ich gestatte, dass nach der ärztlichen Feststellung meines Todes meinem 
Körper Organe und Gewebe entnommen werden.

oder  JA, ich gestatte dies, mit Ausnahme folgender Organe/Gewebe:

oder  JA, ich gestatte dies, jedoch nur für folgende Organe/Gewebe: 

oder  NEIN, ich widerspreche einer Entnahme von Organen oder Geweben. 

oder  Über JA oder NEIN soll dann folgende Person entscheiden:

Name, Vorname

Straße PLZ, Wohnort

D A T U M

Platz für Anmerkungen/Besondere Hinweise 

U N T E R S C H R I F T

Telefon

 Q Ihre persönlichen Anträge einfach und sicher 
online übermitteln

 Q am Bonusprogramm teilnehmen
 Q zahlreiche Services online nutzen
 Q viele Informationen finden zu Themen wie 

Kostenübernahme, Zuzahlungen oder Krankengeld

S I N D  S I E  S C H O N  B E I  „ M E I N E  D A K “ 
R E G I S T R I E R T ?  I N  U N S E R E M  

K U N D E N B E R E I C H  K Ö N N E N  S I E  U . A .

Noch kein Mitglied bei der DAK-Gesundheit? 
Besuchen Sie uns unter dak.de/vorteile

Jetzt  
registrieren  

unter  
dak.de/meinedak

D7
00

01
07

4/
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.2
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B ei Organspenden sprach sich 
die Mehrheit der Bundestags-
abgeordneten unlängst für 

die Zustimmungslösung aus. An dem 
seit Langem währenden Dilemma 
ändert die gesetzliche Neuregelung 
allerdings nichts. Organtransplanta-
tionen können Leben retten, doch 
nur wenige Menschen erklären sich 
bereit zu spenden. 

Befürworter der Organspende ge-
hen davon aus, dass die Zurückhal-
tung häufig Ängsten und Unwissen-
heit geschuldet sei. So befürchteten 
Menschen, etwa bei der Entnahme 
nicht wirklich tot zu sein. Das Thema 
wurde im Rahmen einer von der 
evangelischen Hoffnungsgemeinde 
initiierten Reihe zu „Aktuellen ethi-
schen Fragen in der Medizin“ be-
leuchtet. Karsten Gehmlich von der 
Deutschen Stiftung Organtransplan-
tation informierte über die Voraus-
setzungen und Umstände der Organ-
transplantation.

Nicht jeder kommt als Spender infrage

Menschen, die auf einer normalen 
Krankenhausstation, in den eigenen 
vier Wänden oder in einer Pflegeein-
richtung versterben, kämen als 
Spender gar nicht infrage, stellte er 
klar. Organe könne man nur von Per-
sonen explantieren, die auf der In-
tensivstation liegen, deren Herz- oder 
Lungenfunktion künstlich aufrecht-
erhalten wird, die aber keine Gehirn- 
aktivitäten mehr zeigen. Wenn letz-

tere erloschen sind, liege ein „irre-
versibler Hirntod“ vor, der hierzulan-
de für die Bestimmung des Todes 
entscheidend sei. Die Diagnose müs-
se stets durch zwei Ärzte erfolgen. 
Organentnahmen seien aufgrund 
dieser Voraussetzungen generell nur 
selten möglich. Durch die geringe 
Verbreitung von Spenderausweisen 
werden sie zum Bedauern des Ge-
sundheitswissenschaftlers noch wei-
ter eingeschränkt. 

Ärzte seien deshalb häufig mit der 
Situation konfrontiert, „die schwie-
rigste Frage, zur schwierigsten Zeit an 
die unglücklichste Familie“ zu stel-
len. Schon allein um die Angehörigen 
zu entlasten, kann Karsten Gehmlich 
nur jedem raten, einen Spenderaus-
weis auszufüllen. Zumal im familiä-
ren Umfeld oft Unklarheit über die 
Haltung des Verstorbenen bestehe. 

Die dreiteilige Veranstaltungsrei-
he zum Thema Organspende hatte 
der Kirchenvorstand der Evangeli-
schen Hoffnungsgemeinde zusam-
men mit Kurt Schmidt vom Zentrum 
für Ethik in der Medizin am Frank- 
furter Markus Krankenhaus auf den 
Weg gebracht. Zum Auftakt stand 
das „existenzielle Thema Organ-
spende“ auf dem Programm, das 
Kurt Schmidt aus theologischer Pers-
pektive betrachtete. Die evangeli-
sche und die katholische Kirche 
hätten nichts gegen Organspenden 
einzuwenden. „Als Akt der Nächs-
tenliebe können und dürfen Christen 

Organe spenden, es ist aber keine 
Christenpflicht“, brachte er die Hal-
tung auf den Punkt. Es gehe nicht 
darum, welche Entscheidung jemand 
treffe, sondern darum, dass man 
eine treffe. Den Zuhörerinnen und 
Zuhörern legte er daher den Spender-
ausweis ans Herz, auf dem man auch 
Nein ankreuzen könne. 

Wenngleich Karsten Gehmlich die 
in den meisten EU-Ländern existie-
rende Widerspruchslösung vorge- 
zogen hätte, hält er die Einwände zu 
Organentnahmen für durchaus be-
rechtigt. Allerdings gewähre bei aus-
sichtslosen Herz-, Leber- oder Lun-
genleiden eine „Transplantation die 
letzte Überlebenschance“. Bei Versa-
gen von Nieren oder Bauchspeichel-
drüse steigere der Austausch des Or-
gans die Lebensqualität wie die Le-
benserwartung in hohem Maße. 

Auch alte Menschen können spenden

In seinem Vortrag wies der Koordina-
tor Region Mitte der in Marburg an-
sässigen Deutschen Stiftung Organ-
transplantation noch darauf hin, 
dass „Alter keine Kontraindikation 
für eine Organspende“ ist. Natürlich 
würden die Organe von betagten Per-
sonen nicht so lange funktionieren, 
wie die von 20-Jährigen. Da Nieren 
und Leber ihre Dienste aber bis zu 
120 Jahren leisten könnten, mache 
eine Transplantation dennoch Sinn, 
so Karsten Gehmlich. Die älteste, von 
ihm betreute Spenderin sei 91 Jahre 
alt gewesen. Ihre Niere habe einen 
Menschen von den Torturen der Dia-
lyse befreit. 		  Doris Stickler

Organspende ja oder nein?
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E rster Eindruck: Wunderschön! 
In solch einer Robe aus dun-
kelvioletter Seide, Spitze und 

Samt möchte ich auch einmal her-
umlaufen – nein: auftreten. Denn so 
ein Kleid ist nicht einfach ein Kleid. 
Es ist ein Auftritt. Kleider, zumindest 
die der gehobenen Kreise, waren 
schon immer auch ein Statement. Mit 
ihnen wurden Stand und Status in 
der Gesellschaft, Besitz und Einfluss 
gezeigt und hervorgehoben. 

Zweiter Eindruck: Niemals könnte 
ich es ertragen, solch ein Kleid anzu-
ziehen. Wäre übrigens heute auch 
kaum noch möglich. Denn wer hat 
schon eine Zofe, die bereitsteht, oft 

mehrmals am Tag bei der aufwendi-
gen Prozedur des An- und Ausklei-
dens zu helfen. Und nicht zuletzt: 
Wer könnte es heute ertragen, seine 
Taille in ein Mieder schnüren zu las-
sen, das keinen tiefen Atemzug mehr 
erlaubt? Wer könnte in den schwin-
genden langen Röcken gehen, ohne 
über Säume zu stolpern, wer sich 
hinsetzen, wenn zuvor große Stoff-
mengen zur Seite geschoben werden 
müssen, um gerade mal auf der Vor-
derkante eine Stuhles oder Sessels 
Platz nehmen zu können? 

Bürgerliche Frauen – eingezwängt 
im Mieder

Die aktuelle Ausstellung im Histori-
schen Museum Frankfurt „Kleider 
in Bewegung – Frauenmode seit 
1850“ zeigt anhand eines vergleichs-
weise kurzen Zeitraums, was Frauen 

Taille eines Nachmittagskleids um 1850 

Enges Mieder 
oder 
bequemes
Reformkleid?
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tragen mussten, durften, aber auch 
wollten. Die präsentierte Frauen-
kleidung zeigt weit mehr als Mode, 
Stoffe und Schnitte. Sie macht deut-
lich, welchen Zwängen bürgerliche 
Frauen jener Zeit ausgesetzt waren, 
wie Frauen durch ihre äußere Er-
scheinung selbst zum Statement 
wurden. Einige Figurinen bilden Be-
wegung nach, wie etwa eine sprin-
gende Schwimmerin. Projektionen 
alter Schwarzweiß-Filme zeigen, 
wie schwierig es war, sich in diesen 
Kleidern uneingeschränkt zu bewe-
gen. 

Kultur

Historisches Museum zeigt 
„Kleider in Bewegung – Frauenmode 
seit 1850“

Kleider in Bewegung bis 24. Januar 2021 
im Historischen Museum Frankfurt, 
Saalhof 1, 60311 Frankfurt, 
Öffnungszeiten: Di bis Fr 10 bis 18 Uhr, 
Sa und So 11 bis 19 Uhr
Eintritt 10 Euro, ermäßigt 5 Euro

Damen-Gesellschaftskleid, ärmellos und kurz, 
1920er Jahre
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Eine Turnüre (Gesäßaufpolsterung), überzogen 
mit weinrotem Atlas, unten mit Spitzenkante, 
um 1882

Kultur

Sehen und erleben
Das Historische Museum veranstaltet 
für die Leserinnen und Leser der Senioren 
Zeitschrift eine kostenfreie Führung 
inklusive kostenfreiem Eintritt am 
Mittwoch, 18. November, 10.30 Uhr. 
Da die Teilnehmerzahl begrenzt ist, 
wird um Anmeldung unter 
Telefon 069/212-351 54 gebeten.

Endlich Mäntel gegen die Kälte

Das Haus zu verlassen, war für Bür-
gersfrauen möglich, brachte aber 
ebenfalls Einschränkungen. So war 
ein Kälteschutz lange nicht ausrei-
chend vorhanden. Eine die Schultern 
bedeckende Pelerine schützte kaum. 
Ein „Mantelet“, das um 1900 als eine 
Art Zwitter zwischen Pelerine und 
Mantel erfunden wurde, zwang die 
Frauen zwar noch zu zusammenge-
nommener Haltung, schützte aber 
wenigstens etwas vor Kälte. Bis dann 
endlich auch Mäntel die ganze Frau 
bedeckten – einschließlich ihrer teu-
ren und wertvollen Kleider.

So wie Frauen zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts nach und nach öffentli-
che Räume für sich eroberten, rutsch-

Drei Fragen an Maren Christine Härtel
Leiterin der Dokumentation und Restaurierungswerkstätten und Kuratorin 
der Ausstellung

Senioren Zeitschrift: Die Ausstellung 
zeigt bürgerliche Kleidung, vor allem 
Gesellschaftskleidung. Eine Schürze 
etwa sucht man vergeblich. Woran 
liegt das?
Maren Christine Härtel: Alltagsklei-
dung war nicht so wertig und wurde 
daher anders behandelt, nicht so 
schonend wie Gesellschaftskleider. 
Zudem wurde sie häufig so lange ge-

tragen, bis buchstäblich nicht mehr 
viel von ihr übrig war. Aus einem Er-
wachsenenkleid wurde ein Kinder-
kleid und schließlich noch ein Hand-
tuch. Allerdings ist es auch so, dass 
unsere Sammlung eine bürgerliche 
Sammlung ist. Das bedeutet, wirt-
schaftlich gut gestellte Familien ha-
ben uns letztlich seit der Gründung 
unseres Hauses gute, gepflegte Klei-

ten die Säume nach oben, und die 
Beine der Frauen wurden sichtbar. 
Das enggeschnürte gesundheits-
schädliche Mieder verschwand und 
machte Kleidern Platz, die die Kör-
perbewegungen etwa durch schil-
lernde Stoffe erkennbar werden lie-
ßen. Sie trugen neuen Aktivitäten 
der Frauen wie Sport und Tanz Rech-
nung. Längst nicht alle Frauen streb-
ten die totale Emanzipation der Klei-
dung an, indem sie etwa das männli-
che Attribut schlechthin – die Hose 

– auch für sich beanspruchten. Doch 
es gab sie schon: die Hose für die 
Frau. Und lange genug war die Hose 
an den Beinen einer Frau in der Öf-
fentlichkeit Grund für Spott und so-
gar Aggression. Reisekostüme zeug-
ten übrigens ebenso von der neuen 
Beweglichkeit der Frau wie sackarti-
ge „Reformkleider“, die Reform so-
wohl körperlich und gesundheitsbe-
zogen wie auch in geistiger Hinsicht 
umsetzen wollten.

Lieselotte Wendl

Johann Heinrich Hasselhorst, Drei schreitende Frauen in Rückenansicht, Frankfurt um 1900
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dungsstücke übergeben. Das betrifft 
aber nicht nur unsere Sammlung. 
Erst seit den 1970er Jahren wird All-
tagskleidung als ein wichtiger, zu 
sammelnder Museumsbestand ange-
sehen. Dem haben sich andere Häu-
ser verschrieben, wie zum Beispiel 
das Industriemuseum Textil Werk 
Bocholt. 

Die Ausstellung heißt „Kleider in Be-
wegung“. Doch wirklich „in Bewe-
gung“, etwa in Form einer sitzenden 
Figurine, werden nur wenige Stücke 
präsentiert. Hätte man nicht mehr be-
wegte Kleidung zeigen können?
Das war die große Herausforderung. 
Die Kleidung nicht statisch zu zeigen 
wie in den üblichen Textil- und Mo-
deausstellungen, sondern eine Be-
wegung anschaulich zu machen, die 
mit diesem Kleidungsstück möglich 
und auch historisch nachweisbar ist. 
Das dokumentieren die Bildquellen, 
die wir den Beschreibungen (In-
fo-Text) beigefügt haben. Das ist völ-
lig neu und wurde in dieser Art noch 
niemals gemacht. Dazu wurde ein 
spezieller Figurinentyp für uns ent-
wickelt (siehe Abbildung rechts). Da-
bei sind wir oft bereits an die Grenze 
des für das Textil Möglichen gegan-
gen. Was passiert, wenn man diese 
Grenze überschreitet, sieht man in 
der Abteilung „Making- of“. Alle die 
Kleidungsstücke können nur noch 
liegend präsentiert werden, weil sie 
im Zuge von falsch verstandener Ver-
mittlungsarbeit nicht so behandelt 
wurden, wie es einem historischen 
Kleidungsstück nun mal zusteht. Wir 
möchten die Objekte für die nächsten 
Generationen in dem Zustand erhal-
ten, in dem sie zu uns gekommen 
sind.

Frauen und Mode gehören zusam-
men. Aber auch Frankfurt als Stadt 
hat eine Modegeschichte. Wird das 
Museum dieses Thema weiterspin-
nen?
95 Prozent der in der Ausstellung ge-
zeigten Stücke (neben dem Textil 
auch die grafischen Blätter) stammen 
aus unserem Bestand. Wir haben 

Kultur

eine große und sehr bedeutende 
Sammlung zur Kleidungs- und Mo-
degeschichte – die größte und wich-
tigste in Hessen –, was die meisten 
Besucherinnen und Besucher unse-
res Hauses gar nicht wissen. Aus die-
sem Sammlungsbestand kann man 
spannende und sehr informative 
Ausstellungen generieren, die nicht 
nur Auskunft über die Modege-
schichte geben, sondern auch über 

die Wirtschafts- und Sozialgeschich-
te der Zeit informieren. Ein sehr 
spannender Bereich ist ein Ge-
schlechteraspekt, der bislang noch 
gar nicht betrachtet wurde. Die Mo-
degeschichte Frankfurts vom 19. 
Jahrhundert bis in die 1970er Jahre  
ist weiblich geprägt. Dazu möchte 
ich in nächster Zeit gern noch inten-
siver arbeiten. 

Die Fragen stellte Lieselotte Wendl

Charlestonkleid, um 1925 
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1989 beschloss die 
Stadtverord-
netenver-

sammlung, dass Frauen bei der Stra-
ßenbenennung stärker berücksich-
tigt und Frankfurterinnen dabei be-
vorzugt werden sollen. So erklärt 
sich, dass in den älteren Stadtteilen 
weniger Straßen nach Frauen be-
nannt wurden, in den neuen Stadt-
teilen – wie dem Riedberg – nun ver-
mehrt weibliche Straßennamen zu 
finden sind.

Ein Buch, herausgegeben vom 
Frauenreferat, stellt Straßen vor, die 
nach Frauen benannt sind. Dabei ist 
es den Autorinnen Birgit Kasper und 
Steffi Schubert nicht so sehr um Bio-
grafisches, sondern vielmehr um die 
Leistungen der betreffenden Frauen 
gegangen. Politikerin, Naturwissen-
schaftlerin, Pilotin, Dichterin oder 
Hebamme – so unterschiedlich die 
gewürdigten Frauen auch waren, 
eine Gemeinsamkeit fällt auf: Sie wa-
ren Vorkämpferinnen, haben viel ge-
wagt und Hervorragendes geleistet. 

Nicht immer erschließt sich auf 
den ersten Blick, wer die Namensge-
berin war. Die Gelastraße erinnert 
beispielsweise an Gela, die Tochter 
des Grafen von Gelnhausen, die im 
12. Jahrhundert gelebt hat. Der Sage 
nach war sie die große Jugendliebe 
von Kaiser Barbarossa und die Na-
mensgeberin der Stadt Gelnhausen. 
Heimlich trafen sie sich täglich vor 

Anbruch der Morgendämmerung in 
der Godobertuskapelle – im Volks-
mund auch Gelakapelle genannt –, 
bis der Kaiser zu einem Kreuzzug 
aufbrechen musste. Als er zurück-
kehrte war Gela bereits dem Kloster 
Seibold beigetreten, dessen Äbtissin 
sie wohl später wurde. Seit 1900 gibt 
es in Seckbach die rund 800 Meter 
lange Gelastraße.

Frau Rotlint war vermutlich die 
erste bürgerliche Stifterin der Ge-
schichte Frankfurts. Aus Sorge um 
das Schicksal ihrer Seele nach dem 
Tod schenkte die fränkische Edelda-
me ihren Besitz der Salvatorkapelle 
– dem späteren Frankfurter Dom. 
König Ludwig der Deutsche beur-
kundete 874, dass Frau Rotlint sei-
ner Pfalzkapelle reiche Zuwendun-
gen für den Marienaltar gemacht 
habe. Es handelte sich um eine 
Schenkung, die aus Boden, Leibeige-
nen und Abgaben des Dorfes Hornau 
bei Kelkheim im Taunus bestand. 
Seit 1893 gibt es im Nordend die Rot-
lintstraße.

Die Klarastraße ist nach Klara 
Wilhelmine von Brüning benannt. 
Sie war die Frau von Dr. Adolf von 
Brüning, dem Mitbegründer und Ge-
neraldirektor der Farbwerke Höchst. 
Sie setzte sich für die Belange der 
Stadt Höchst und die Armen ein. 
Nach dem Tod ihres Mannes erwarb 
sie unter anderem das verfallene 
Höchster Schloss, ließ das Anwesen 

restaurieren und öffnete die Grünan-
lage für die Bevölkerung. Im Jahr 
1911 wurde eine Straße in Eschers-
heim nach ihr benannt.	 	     cle

Nach Frauen benannt

Steffi Schubert, Birgit Kasper, 
Nach Frauen benannt – 127 Straßen 
in Frankfurt am Main
Hrsg.: Frauenreferat Frankfurt, 
Nizzaverlag,14 Euro

Zeit zum 
Abschiednehmen
In unserem Bestattungshaus können
Sie sich nach Ihren Vorstellungen 
von Ihren Verstorbenen verabschie-
den. Wir lassen Ihnen Zeit und 
begleiten Sie. Ihre Trauerfeier kann in
unserem Haus stattfinden. 
Wir ermöglichen Hausaufbahrungen
und erledigen alle Formalitäten.

Sabine Kistner und Nikolette Scheidler 
Hardenbergstraße 11, 60327 Frankfurt 
Bestattungen@kistner-scheidler.de 
www.kistner-scheidler.de

Telefon: 069-153 40 200
Tag und Nacht

1/ 8 Seite
Hochformat 59 mm breit x 97 mm hoch

K i s t n e r  +  S c h e i d l e r
B e s t a t t u n g e n

AnzeigeKultur

Anzeige
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Das Jüdische Museum Frankfurt wird am 21. Okto-
ber nach rund fünf Jahren Bauzeit die Türen sei-
nes Neubaus und des sanierten Rothschild-Pa-

lais für die Besucherinnen und Besucher öffnen. Das äl-
teste Jüdische Museum in der Bundesrepublik wird dann 
über insgesamt 2.000 Quadratmeter Ausstellungsfläche 
verfügen und die jüdische Geschichte Frankfurts von 
Aufklärung und Emanzipation bis zur Gegenwart in ei-
ner neuen Dauerausstellung mit neuen Schwerpunkten 
zeigen. Frankfurt erhält mit diesem Museumskomplex 
ein neues Zentrum für jüdische Geschichte und Gegen-
wart. „Dass das Museum eine Neueröffnung am alten Ort 
und gleichzeitig neuer Adresse, dem Bertha-Pappen-
heim-Platz 1, feiern wird, ist etwas Außergewöhnliches“, 
sagt Kulturdezernentin Ina Hartwig. „Schon bald wird 
dieses neue Haus, das so gekonnt Geschichte und Tradi-
tion, den Bestandsbau des Palais, und die Gegenwart, 
den Lichtbau, verbindet, seine Türen für die Besucherin-
nen und Besucher öffnen. Trotz der Corona-Pandemie 
konnten die ausführenden Firmen den Zeitplan halten.“ 
Prof. Dr. Mirjam Wenzel, Direktorin des Jüdischen Muse-
ums Frankfurt, erläutert: „Das Team des Jüdischen Mu-
seums bereitet seit Langem die Eröffnung des sanierten 
Rothschild-Palais mit einer Dauerausstellung auf drei 
Etagen sowie des Lichtbaus von Staab-Architekten mit 
öffentlicher  Bibliothek, einem Deli, einem Museumsshop 

und der ersten Wechselausstellung ,Die weibliche Seite 
Gottes‘ vor.“ Das Museum in Frankfurt war das erste 
nach der Schoa in Deutschland errichtete Jüdische Muse-
um. Es war am 9. November 1988 im Rothschild-Palais 
eröffnet worden.  

2015 beschloss die Stadt Frankfurt einen Erweite-
rungsbau, noch im Winter desselben Jahres begannen 
die Bauarbeiten. Die für Frühjahr 2020 angesetzte Eröff-
nung hatte sich verzögert, Gründe waren unter anderem 
Komplikationen bei den Restaurierungsmaßnahmen. 
Die neue Dauerausstellung auf 1.400 Quadratmetern 
wird auf drei Etagen im sanierten Rothschild-Palais am 
Mainkai präsentiert.  

Der Erweiterungsbau bietet auf rund 600 Quadratme-
tern Raum für Wechselausstellungen. Die erste Wechsel- 
ausstellung „Die weibliche Seite Gottes“ wird ab dem 23. 
Oktober öffentlich zugänglich sein.  Zwischen dem neu-
en Lichtbau und dem historischen Rothschild-Palais be-
findet sich ein neuer Museumsvorplatz, der sich zu den 
Frankfurter Wallanlagen hin öffnet. Er trägt seit 2019 
den Namen Bertha-Pappenheim-Platz und ist die neue 
Adresse des Museums. An der Verbindung von Alt- und 
Neubau finden die Besucherinnen und Besucher eine elf 
Meter hohe Skulptur von Ariel Schlesinger, die aus zwei 
in Aluminium gegossenen Bäumen besteht, von denen 
der eine den anderen in der Baumkrone trägt. 	           red

Atrium Lichtbau 

Jüdisches Museum Frankfurt öffnet 
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Kultur

Sie sind seriös, anarchistisch und komisch zugleich: Eli-
as Hauck und Dominik Bauer sind das Zeichnerduo 
Hauck & Bauer. Das Caricatura Museum Frankfurt zeigt 
ab dem 1. Oktober ihren groben Strich und feinen Witz in 
Strip, Bild, Film und Objekt. Die beiden Wunderkinder 
des zeitgenössischen Cartoons veröffentlichen seit 2003 
wöchentlich den Comicstrip „Am Rande der Gesell-
schaft“ in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszei-
tung, sind mit ihren Cartoons aber auch in vielen ande-
ren Publikationen vertreten, zum Beispiel im Satirema-
gazin Titanic. Anke Engelke, für deren Sendung „Anke 
hat Zeit“ (WDR) die beiden ebenfalls tätig sind, sagt über 
das Duo: „Die Comics von Elias und Dominik sind jedes 
Mal, ob als Einzelbild oder als szenische Geschichte, 
Entschleunigung und Vorantreibung zugleich. Ich habe 
durch ihre Comics Dinge begriffen, die ich nie rätselhaft 
fand.“						                 red

Leserecke

Hauck & Bauer: Cartoons
bis März 2021
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Wo war’s?
In den zurückliegenden Ausgaben der SZ stellten wir 
nicht identifizierte Aufnahmen von mutmaßlich 
Alt-Sachsenhausen, einem Haus der May-Ära und ei-
ner Baustelle mit einem barocken Gebäude im Hinter-
grund vor. Einige durchaus bemerkenswerte Hinweise 
erhielten wir von unseren Leserinnen und Lesern. Ih-
nen allen gilt unser Dank. Allerdings konnten die Hin-
weise einer genauen Nachprüfung anhand von Ver-
gleichsfotos oder Plänen nicht standhalten. Oft sind es 
nur kleine, aber entscheidende Details wie Anzahl der 
Stufen vor einem Hauseingang oder die Gestaltung 
der Fenster, die in die Irre führen.

Auch das Motiv des hier gezeigten Fotos dürfte dem 
Betrachter auf den ersten Blick bekannt vorkommen. 
Das ist doch . . . Schaut man es sich genauer an, findet 
man da und dort Besonderheiten, die Zweifel am ers-
ten Eindruck aufkommen lassen. Aber vielleicht kön-
nen unsere Leserinnen und Leser durch Kenntnis und 
Kombinationsgabe diese Zweifel ausräumen und uns 
auf die richtige Spur führen.

Hinweise bitte nur schriftlich an die Redaktion der 
Senioren Zeitschrift, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt 
oder info.senioren-zeitschrift@stadt-frankfurt.de.

           sch
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Leserecke

Glanzbildchen, gute Ratschläge und Ermahnungen, 
mehr oder weniger kluge Lebensweisheiten – das prägt 
die Sprüche in alten Poesiealben. In den vergangenen 
Ausgaben der Senioren Zeitschrift hatten wir den Lese-
rinnen und Lesern eine Fülle von Beispielen gezeigt. 
Denn die Reaktionen auf unseren Aufruf, in den eigenen 
Poesiealben zu stöbern und andere daran teilhaben zu 
lassen, war überwältigend. Zum letzten Mal nun wollen 
wir noch einmal in die Welt der Poesiealben eintauchen: 
mit zwei ganz besonderen Beispielen. 

Kurt Henkel hat uns das Poesiealbum seiner Mutter 
Susanna Schimack, verheiratete Henkel, geschickt. 1904 
geboren, hat „Susi“ Schimack darin gute Wünsche und 
Erinnerungen überwiegend von Freundinnen zwischen 
den Jahren 1918 und 1920 gesammelt, also aus ihrer 
„Backfischzeit“, wie man das damals nannte. Das Be-
sondere: Mitten in dem in dunkelrotes Ganzleinen ge-
bundenen Büchlein findet sich ein Eintrag aus dem 
Kriegsjahr 1940. Ihr Ehemann Richard, den sie 1927 ge-
heiratet hatte, schreibt auf einer noch freien Seite Fol-
gendes:

„Meine liebe Mutsch. Zur steten Erinnerung von dem 
ersten Urlaub aus dem Felde will ich mich hier in deinem 
Album niederlassen. In Treue fest, in Liebe dein, und 
stark im Bett, dann ist der Sieg mein, Dein Gatte Richard. 
Halt dich fest. Küss mich.“

Gisela Schubert kann auf kein eigenes Poesiealbum 
zurückgreifen. Sie hat es seinerzeit von ihrer Deutschleh-
rerin nicht zurückbekommen. Im Nachlass ihrer Mutter 

Poesie und Liebe
fand sie allerdings eine kleine Kostbarkeit: das Poesieal-
bum ihrer Großmutter. Die Eintragungen stammen aus 
den Jahren 1894 bis 1896, als die Großmutter in Heil-
bronn zur Haushaltsschule ging. Gisela Schuberts Mut-
ter hat die zum Teil in Deutscher Schrift oder in Sütterlin 
geschriebenen Texte für ihre Tochter mit einer alten 
Schreibmaschine „übersetzt“. Und auch hier zeigt sich 
die Liebe: Ihr späterer  Ehemann Jean Semmler hat sich 
gleich zweimal eingetragen. Einmal mit einem Album-
spruch und einmal mit einem anrührenden Liebesge-
dicht „Vergiß mein nicht“:

Vergiß mein nicht! batst du beim Abschied
Weißt du nicht, wie der Dichter spricht?
Wer liebt, singt er, kann nicht vergessen,
Und wer vergißt, der liebte nicht.

Du weißt es doch, du mußt es ja wissen,
Daß ich dich liebe grenzenlos,
Daß ich so fest an dich gekettet,
wie an den Rosenstrauch die Ros!

Mir ist’s als hätte diese Liebe
Geschlafen nur im Herzen tief, 
So lang ich lebe, bis dein Anblick
Sie wach zu vollem Leben rief.

Nun hat mein ganzes Sein und Leben
Durchstrahlet sie mit ihrem Licht
An solcher Liebe kann man sterben
Doch dich vergessen, kann man nicht!	  	            wdl
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Tanzen 
verbindet

Leserecke Anzeige

Das älteste Altenpflegeheim Frankfurts

Jeder Mensch braucht einen Anker 

„Unsere Bewohnerinnen und Bewohner sollen
sich rundum wohlfühlen und ihr Leben jeden Tag
genießen können. Das ist für uns das Wichtigste.
Deshalb ist unser Umgang geprägt von Respekt
und großem Verständnis für die Bedürfnisse des
Einzelnen“. Beatrix Schorr, Direktorin

VERSORGUNGSHAUS & 
WIESENHÜTTENSTIFT

VERSORGUNGSHAUS &
WIESENHÜTTENSTIFT
Mehr Infos erhalten Sie von Frau Custurova, Telefon (069) 150 51 - 11 24

Gravensteiner-Platz 3 • 60435 Frankfurt am Main • Deutschland
Telefon (069) 150 51 - 0 • Telefax (069) 150 51 - 11 99
E-Mail: info@wiesenhuettenstift.de  
www.wiesenhuettenstift.de

Anzeige WHS A4 II_fin.qxp_Layout 1  20.11.19  10:04  Seite 1

In der Ausgabe 3/2020 der Senioren Zeitschrift haben wir 
August Jung vorgestellt, den passionierten Sammler, In-
sektenkundler, Fachmann für Mineralien und Mann mit 
vielen weiteren Fähigkeiten. Nun hat er uns berichtet, wie 
er mit 18 Jahren nach Frankfurt kam und wie es ihm dort 
gelang, Fuß zu fassen und heimisch zu werden – durch 
den Volkstanz.  In der seinerzeit weitgehend in Trümmern 
liegenden Stadt fand er Arbeit und kam in der Gutleutka-
serne unter. Im Volkstanzkreis unter damaliger Leitung 
von Franz Palm und Lore Hippe fand er für acht Jahre 
Kontakte und eine Heimat. Noch heute erinnert er sich 
gerne an die vielen Aktivitäten, die den Kreis  unter ande-
rem zu einem internationalen Volkstanzfest nach Mallor-
ca führten. Der Kreis empfing auch Tanzkreise unter an-
derem aus Schottland und der Schweiz. „Wir tanzten den 
großen Rheinländer und die Kaffeekannen-Polka“, erin-
nert er sich. Besonderen Anklang fand die Gruppe auch 
mit ihrem Bändertanz. Welchen der Tänze die Fotos wie-
dergeben, ist nicht überliefert – eine schöne Erinnerung 
sind sie allemal.				              wdl

Anzeige

Neues Gruppenangebot ab 19. Okt. 2020 
Informationen & Anmeldung: 
Bürgerinstitut e.V., Demenzbereich 
T 069-97201741
E Mail: kennstdunoch@buergerinstitut.de
www.buergerinstitut.de/kennstdunoch

      Erzählcafé
        Erinnern im Museum 
                  für Menschen mit Demenz
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Essen auf Rädern 
Preis 5,30 Euro  
zuzüglich Anlieferungspauschale von 1,50 Euro 

Arbeiter-Samariter-Bund Regionalverband Mittelhessen, 
Rhönstraße 12, 63071 Offenbach  
Telefon 069/985 44 49 11, Fax 069/985 44 49 15 

Deutsches Rotes Kreuz, Bezirksverband Frankfurt e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt, Seilerstr. 23, 60313 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599 91

Frankfurter Verband für Alten- und Behindertenhilfe e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599-92, Fax 069/30 0599-96 

Hufeland-Haus Bergen-Enkheim, Riederwald, Seckbach, 
Bornheim, teilweise Nordend und Ostend
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main 
Telefon 069/470 43 44, Fax 069/470 4315 

Johanna-Kirchner-Stiftung der Arbeiterwohlfahrt
Frankfurt am Main e.V. Bahnhof, Bornheim, Gallus,
Gutleutviertel, Nordend, Ostend. Röderbergweg 82, 
60314 Frankfurt am Main, Telefon 069/405 04-127, 
Fax 069/405 04-149 

Mittagstisch für SeniorenLeserecke

Wabenrätsel
Sudoku

Kombinationsrätsel

Lustiges Silbenrätsel

Symbol-Rätsel

Schachaufgabe Nr. 39

Plattenrätsel

Entwick-
lungs-
rich-
tung

Ver-
kehrs-
weg

Kopfbe-
deckung
im
Orient

Inhalts-
entfer-
nungen

Abk.:
Tur-
binen-
schiff

Oper
von
Verdi

ugs.:
Missge-
schick

Kfz-Z.
Leer

Impf-
stoffe Ausruf Halbton

unter d

Wind-
richtung

Service-
teil

männl.
Vor-
name

Evan-
gelist

Ge-
sichts-
haut-
farbe

Kfz-Z.
Cham

Schiffs-
eigner

Raub-
katzen

holst.
Bauern-
häuschen
(Mz.)

Gold-
minen-
anteile

Name d.
Europa-
Rakete

Gewürz-
knospen

chemi-
sches
Element

Falsch-
meldung

abscheu-
lich,
wider-
lich

frz.
weibl.
Vorname

er-
blicken

Ini-
tialen
Ein-
steins

Bilder-
rätsel

ver-
inner-
licht

dt. Bild-
hauer
(1831-
1911)

Karp-
fen-
fisch

leger,
salopp

Name
für
Attila

Los
ohne
Gewinn

Metall-
schlau-
fen

zwei-
dimen-
sionales
Gebilde

Firmen-
chef Schwung See-

beute minus
eng-
lisch:
groß

Abk.:
Seine
Exzel-
lenz

Eibisch Fenster-
vorhang

Fisch-
knochen
(Mz.)

®

Genri Rinck

Weiß am Zug gewinnt.

Kontrollstellung:
Weiß: Kh2, Ba3 (2)

Schwarz: Ka2, Bf3 (2)

Wenige Steine, aber
nicht ganz unkompli-
ziert.

Schwedenrätsel:

�

�

�
�
�

� � �
�

� � � �
� � �

� � � �
� ���

� � � �
�� � �

� � �

a b c d e f g h

8

7

6

5

4

3

2

1

39

Die Selbstlaute:
- a e e i i o u -

sind den folgenden Mitlauten:
d r t n m c h t d m s k

so beizuordnen, dass sie ein
Sprichwort ergeben.

Auflösung aus der vorigen Nummer

Es sind achtbuchstabige Wörter zu bilden, die im Feld mit
dem Pfeil beginnen und im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld
laufen. Jedes der Wörter hat mit dem vorhergehenden zwei
Buchstaben gemeinsam.
1 Bühnendichtkunst, 2 Ausstrahlung, 3 vereinzelte Religions-
gruppen, 4 Gemälde von Leonardo da Vinci, 5 Filmdouble.

Jedes Symbol be-
deutet eine Zahl,
gleiche Symbole
also gleiche Zah-
len. Durch Überle-
gen und Probieren
sind die richtigen
Zahlen herauszu-
finden.

Aus den Silben: af - an - ar
- bo - de - ent - fen - fran -
fut - ge - ge - ge - ge - gel -
gen - gen - haend - her - jun
- keit - ken - land - le - ler -
nung - ober - os - ra - re -
richt - richts - rie - ro -
schiffs - schlan - sen - span -
te - te - ter - tig - tri - un -
voll - zie sind 12 Wörter mit
folgenden doppelsinnigen
Bedeutungen zu bilden.

Die ersten Buchstaben – von
oben nach unten gelesen –
ergeben eine Durchfahrt für
ein prämiertes weibl. Haus-
tier.

1 
das Abschirren von Pferden

2 
lange Reihe großer Men-
schen

3 
engl. Bier zum Mästen

4 
Trinkgeld für einen Kellner
in der Schweiz

5 
bäuerliches Mahl

6 
jemand, d. möglichst viele
Leute ins Tribunal schleppt

7 
Nachkommen von Wasser-
fahrzeugen

8 
Wohlerzogenheit von Klet-
tertieren

9 
jemand, d. deutsche Spiel-
karten verkauft

10
dreiteiliges Fischfanggerät

11
festliches Frühlingsgedicht

12
Niederschlag mit Krüm-
mung

Schach:
1. Se5 - c6 (Partieverlauf) oder - g6;
(Droht Dc3 - g7 matt). 1. ..., Le7 - f6;
2. Sc6 oder g6 - e7†! Kg8 - h8; (Er-
zwungen, da 2. ..., Lf6 x e7; 3. Dc3 x
g7 Matt zur Folge hat). 3. Dc3 x f6! g7
x f6; 4. Lb2 x f6 matt. Wenn 1. ..., f7
- f6 so 2. Sc6 oder g7 - e7† und das
materielle Übergewicht des Weißen
ist partieentscheident.

Rösselsprung:
Der liebt nicht, der die Fehler des
Geliebten nicht für Tugenden hält.

Schüttelrätsel:
Signal, Praxis, Kresse, Reform.

Zahlenrätsel:
1 Pustel, 2 Ruanda, 3 Etuede, 4
ideell, 5 Sergio, 6 Euklid, 7 Leinen,
8 Borgia, 9 Ersatz, 10 Eichen, 11
Rahmen, 12 Eselei = Preiselbeere /
Sauerkirsche.

Füllrätsel:
Reue kommt langsam, aber gewiss.

Wabenrätsel:
1 Kaffee, 2 Visage, 3 passiv, 4
straff, 5 fossil, 6 Simili, 7 Shorts, 8
Softie, 9 Fatima, 10 Sachse, 11
Einehe, 12 Afghan.
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7 3
1

5 3
9

6 1

5 9

2

8

8

8 1
4 6

9
6 7

2 4
2

9 5
6 3

5

Das Diagramm ist mit den
Zahlen 1 bis 9 aufzufüllen.
Dabei darf jede Zahl in jeder
Zeile und jeder Spalte und in
jedem 3x3-Feld nur einmal
vorkommen.

Viel Vergnügen bei diesem
japanischen Rätselspaß!

G&G Dienst 39/10 – Seite 6

„Zwei Stuten, bitte!“

Kinder, Kinder
Paulchen zu Erwin: „Ich habe

mir eine Landschildkröte ge-
kauft, die soll bei richtiger Füt-
terung und Pflege 300 Jahre alt
werden.“ – „Na, da bin ich aber
mal gespannt!“

✴

Oma Meier schimpft auf den
kleinen Otto. „Du bist mir viel-
leicht ein Ferkel! Als ich so alt
war wie du, habe ich mich drei-
mal am Tag gewaschen!“ – „Na
und? Schau mal in den Spiegel,
wie du heute aussiehst!“

✴

Der kleine Jan besucht zum
ersten mal seinen Freund Paul.
Dabei bemerkt er, dass der noch
elf Geschwister hat. Schließlich
zupft er ihn am Ärmel und sagt:
„Toll, die vielen Kinder. Dein
Vater und deine Mutter haben
wohl ihren eigenen Storch?“

Hans braust mit dem Fahrrad
um die Ecke. Beinahe fährt er
eine alte Dame um. Die
schimpft: „Kannst du nicht
klingeln?“ – „Das schon, aber
ich wollte Sie nicht er-
schrecken.“

✴

„Nun, sag mal, Leon, welche
Sünde hat Adam begangen?“ –
„Er aß von der verbotenen
Frucht, die Eva ihm gegeben
hatte.“ – „Gut, und wie wurde
Adam bestraft?“ – „Er musste
Eva heiraten!“

✴

Evi macht mit ihren Eltern
Urlaub in den Bergen. Dort
sieht die Kleine zum ersten Mal
eine Seilbahn. Da fragt sie ganz
erstaunt: „Sag mal, Mutti, wa-
rum hängen die Autos alle an
einer Wäscheleine?“

Hohes Gericht
Die Zuhörer stören den Ver-

lauf der Gerichtsverhandlung.
Gebieterisch hämmert der Rich-
ter auf seinen Tisch: „Der nächs-
te, der stört, wird aus dem Ge-
richtssaal gewiesen!“ Da
springt der Angeklagte auf: „Ich
störe, ich störe – ich, ich!“

◆

„Wenn Sie schon kein Geld
für die Zeche hatten, Ange-
klagter, mussten Sie dann aus-
gerechnet Austern und Sekt be-
stellen?“ - „Ja, Herr Richter, ich
kenne den Wirt, der hätte mich
auch angezeigt, wenn ich nur
ein Würstchen bestellt hätte!“

◆

Richter: „Sind Sie sicher, dass
der Angeklagte am fraglichen
Tag betrunken war?“ – „Da bin
ich ganz sicher, Euer Ehren“,
antwortet der Zeuge, „ich kam
gerade hinzu, als der Mann ein
Glühwürmchen ansprach und
um Feuer bat!“

Der Bühnen-Star verlässt
den Zeugenstand, kommt aber
nach wenigen Augenblicken
wieder zurück. „Ich muss mei-
ne Aussage korrigieren, Herr
Richter“, stammelt sie verlegen.
„Ich war eben so aufgeregt,
dass ich statt meines Alters
meinen Taillenumfang angege-
ben habe.“

◆

„Herr Richter, ich habe den
Kläger gar nicht beleidigt. Ich
habe nur gesagt, er sei ein Idi-
ot.“ – „Das ist natürlich etwas
anderes. Dann bekommen Sie
nicht eine Woche Haft, sondern
lediglich sieben Tage.“

◆

„Sagen Sie mal, Angeklagter,
warum haben Sie denn bei der
Festnahme einen falschen Na-
men angegeben?“ – „Wissen Sie,
Euer Ehren, ich war über mei-
ne Tat so wütend, dass ich mich
selbst nicht mehr kannte!“

Auf’m Bau

Na, so etwas!

Kein Kommentar

„Ach, du hast gesungen! Und ich dachte, die Türen müssten drin-
gend wieder geölt werden!“

Rätsel und Spaß

Schwedenrätsel

Rätselauflösungen von Seite 74

Rätselauflösungen von Seite 71

Finden Sie 7 Fehler
1. Dem rechten Spieler fehlt die Rückennummer.

2. Die Zahl rechts unten ist von 63 auf 66 gesprungen.

3. Der linke Spieler hat einen roten Stutzen.

4. Und an seinem rechten Schuh ist ein Streifen zu viel.

5. Der Mann im Hintergrund links unten ist verschwunden.

6. Das Dreieck über dem Fenster links fehlt.

7. Der Schiedsrichter hat kein Nasenloch mehr.

1 Kaffee, 2 Visage, 

3 passiv, 4 straff, 

5 fossil, 6 Simili, 

7 Shorts, 8 Softie, 

9 Fatima, 10 Sachse, 

11 Einehe, 12 Afghan.

Mit dem neuen Frankfurter Altstadtführer aus dem 
Verlag Henrich Editionen können unsere Leserinnen und 
Leser auf eigene Faust das historische Herz der Mainme-
tropole erkunden. Die Senioren Zeitschrift verlost den 
Altstadtführer zweimal. 
Drei Millionen Besucher im Vor-Corona-Jahr 2019 kön-
nen nicht irren. Mit der neuen Altstadt hat sich Frankfurt 
am Main endgültig seinen Platz auf der Sonnenseite des 
deutschen Städtetourismus erobert. Und doch ist die 
Frankfurter Altstadt zwischen Römerberg, Dom und 
Paulskirche ein überaus spannendes Pflaster im Wider-
streit zwischen Wunsch nach respektvollem Umgang mit 
der Geschichte und der Betonung der Moderne geblie-
ben. Holger Wilhelm und Jochen Ditschler, beide beken-
nende Altstadt-Fans, nehmen auf 144 Seiten mit in eine 
reich bebilderte Geschichte 
der Frankfurter Altstadt und 
zeigen auf fünf ausgewähl-
ten Touren die schönsten 
Schauplätze im neuen/alten 
Herzen der Mainmetropole.

Quizfrage
Die 1618/1619 errichtete „Goldene Waage“ ist das schönste 
rekonstruierte Haus der „neuen“ Altstadt. 
Was ist der besondere Hingucker dieses Hauses? 
a)     Die älteste Schmuckwaage Hessens
b)     Mit Blattgold verzierte Dekor-Glasfenster
c)     Ein Dachgarten über der Altstadt („Belvederchen“) 

Wer gewinnen will, schickt bitte einfach eine Mail mit 
dem richtigen Lösungsbuchstaben an info.senioren-zeit-
schrift@stadt-frankfurt.de. Einsendeschluss ist der  
24. Oktober. Die Gewinner bekommen die Führer zuge-
schickt. Die Namen werden aus Datenschutzgründen 
nicht veröffentlicht. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Neues Altes Frankfurt – Die Altstadt in 
Touren und Ausblicken 

Auflösung

Wer kennt sich aus?
In der Senioren Zeitschrift 3/2020 gab es für die Leserinnen 
und Leser ein Fotorätsel und Bücher zu gewinnen. 
Den Gewinnern wurden die Bücher zugesandt. 
Hier die Auflösungen:
1.  Das „Haus mit der Postkutsche“ befindet sich in der 
    „Großen Friedberger Straße“
2.  Die beiden Aufnahmen zeigen den „Europaturm“. 
     Die Frankfurter nennen ihn  „Ginnheimer Spargel“
3.  Das Krokodil ziert den „Märchenbrunnen“.

Die Redaktion wünscht allen Gewinnern viel Spaß beim 
Lesen!	 					                 red
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Frisch gekocht
� f Ihren Tisch
Bestellen – von heute auf morgen
Essen auf Rädern kommt zu Ihnen, wann und so 
oft Sie es möchten. Gerne beliefern wir Sie jeden 
Tag, oder aber Sie nehmen unseren Service nur an 
 bestimmten Tagen in Anspruch. 

Sie können ganz spontan entscheiden: Ein Anruf am 
Vortag genügt, und wir bringen Ihnen am nächsten 
Tag die gewünschte Mahlzeit. 

Zugestellt werden die Menüs zwischen 10:45 und 
13:30 Uhr. Ihre Wünsche nehmen wir gerne ent-
gegen. 

Lieferbezirke
Frankfurt am Main (Ostend, 

Bornheim, Nordend, Gutleut, 

Gallus, Bahnhof), Oberursel, 

Bad Homburg, Kronberg 

und Steinbach

Bockenheim Pflegeheim Bockenheim
Friesengasse 7, 60487 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-619, Fax 069/29 98 07-648
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Eckenheim Julie-Roger-Heim
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/29 98 07-218, Fax 069/29 98 07-216
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Gutleutviertel Johanna-Kirchner-Altenhilfezentrum
Gutleutstraße 319, 60327 Frankfurt Gutleut,  
Telefon 069/271 06-199
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Ostend Nachbarschaftszentrum Ostend
Waldschmidtstraße 39, 60316 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/43 96 45
Öffnungszeit: Mo–Fr 12 bis 14 Uhr  
(Essensausgabe 12 bis 13 Uhr)

Ostend August-Stunz-Zentrum
Röderbergweg 82, 60314 Frankfurt-Ostend,  
Telefon 069/405 04-128
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Praunheim Pflegeheim Praunheim
Alt-Praunheim 48, 60488 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-744
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Rödelheim Sozial- und Reha-Zentrum West
Alexanderstraße 92–96, 60489 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-8198
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Sachsenhausen Bürgermeister-Gräf-Haus
Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/6032105
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Seckbach Hufeland-Haus
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/47 04-344, Fax 069/47 04-315
Öffnungszeit: Mo–Fr 8 bis 16 Uhr,
Sa 11.30 bis 16 Uhr, So 11.30 bis 17 Uhr

Sossenheim Victor-Gollancz-Haus
Kurmainzer Str. 91, 65936 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-453
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Für „Essen auf Rädern“ sowie die oben genannten „Senioren- 
restaurants“ beträgt der Eigenanteil für Inhaber der Grünen 
Karte 2,80 Euro. Wird ein teureres Essen ausgewählt (mehr 
als 5,30 Euro im Seniorenrestaurant, beziehungsweise 
6,80 Euro bei Essen auf Rädern), so ist der Differenzbetrag 
zum jeweiligen Maximalpreis ebenfalls durch den Kunden 
selbst zu tragen. 

Weitere Informationen gibt es unter Telefon 069/212-35 701.

Seniorenrestaurants 
Essen ohne Anmeldung zu den Öffnungszeiten, 
Preis 5,30 Euro

Mittagstisch für Senioren
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Begegnungs- und Servicezentrum Bockenheim
Am Weingarten 18–20, 60487 Frankfurt am Main
Telefon: 069/77 52 82

Begegnungs- und Servicezentrum Bornheim/Ostend
Rhönstraße 89, 60385 Frankfurt am Main
Telefon: 069/44 95 82

Begegnungs- und Servicezentrum Eckenheim –  
Haus der Begegnung
Dörpfeldstraße 6, 60435 Frankfurt am Main
Telefon: 069/29 98 07-263

Begegnungs- und Servicezentrum Fechenheim
Alt-Fechenheim 89, 60386 Frankfurt am Main
Telefon: 069/97 69 46 92

Begegnungs- und Servicezentrum Gallus
Frankenallee 206–210, 60326 Frankfurt am Main
Telefon: 069/738 25 45

Begegnungs- und Servicezentrum Heddernheim
Aßlarer Straße 3, 60439 Frankfurt am Main
Telefon: 069/57 71 31

Begegnungs- und Servicezentrum Hofgut Goldstein
Tränkweg 32, 60529 Frankfurt am Main
Telefon: 069/666 77 93

Begegnungs- und Servicezentrum Höchst
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt am Main
Telefon: 069/31 24 18

Aufgrund der Pandemiesituation können derzeit 
keine festen Termine für die Begegnungsstätten des 
Frankfurter Verbands genannt werden. Es finden 
aber Veranstaltungen statt. Bitte wenden Sie sich 
direkt an die unten genannten Kontaktadressen. 

Geben Sie auf sich Acht! 

Ihre Redaktion der Senioren Zeitschrift

Sondersprechstunden im  
Rathaus für Senioren  
Corona bedingt können leider zurzeit keine Sonder-
sprechstunden im Rathaus für Senioren stattfinden. 
Wenn Sie Beratung wünschen, können Sie unter der 
Telefonnummer 069/212-393 98 einen Termin vereinbaren.

Rathaus für Senioren, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, 
Haltestelle Dornbusch, Erdgeschoss, Raum 14

Folgende Sondersprechstunden können gegebenenfalls 
terminiert werden:

Sprechstunde Gedächtnisverlust im Alter 
Ruth Müller, Alzheimer Gesellschaft Frankfurt
E-Mail: info@frankfurt-alzheimer.de, Telefon 069/677 366 33, 
www.frankfurt-alzheimer.de

Sprechstunde Hörverlust im Alter 
Horst Buchenauer, Deutscher Schwerhörigenbund
E-Mail: H-Buchenauer@t-online.de, Telefon 0172/76 04 872, 
www.sbs-frankfurt.de

Sprechstunde Sehverlust im Alter
Cintia Spellmeier, Frankfurter Stiftung für Blinde und 
Sehbehinderte, E-Mail: spellmeier@sbs-frankfurt.de, 
Telefon 069/95 51 24-0, www.sbs-frankfurt.de

Rathaus für 
Senioren

H
ansaallee 150

www.frankfurter-verband.de

Veranstaltungen und Termine 
bitte erfragen

Bestattungsvorsorge: Wir beraten Sie.
Es ist sehr wichtig, die persönlichsten Dinge selbst zu 
regeln.  Wir informieren Sie über die Möglichkeiten.

Mitglied im Bestatterverband 
Hessen e.V., Fachgeprüfte Bestatter

Tel. 789 43 45
Frankfurt am Main

www.Pietaet-Guenther-Schell.de 
info@Pietaet-Guenther-Schell.de

Rechtzeitige Informationen über notwendige Maß-
nahmen helfen, Sie vor späteren Fehlentscheidungen 
zu bewahren. Vertrauen Sie unserer Facherfahrung, 
wir führen mit Ihnen ein persönliches und vertrau-
liches Gespräch in unseren Räumen oder auf Wunsch 
bei Ihnen zu Hause .nach Terminvereinbarung

Erd-, Feuer - und Urnen-
Seebestattungen
Überführungen im In-
und Ausland 
Zuverlässige Erledigung 
aller Formalitäten

Anzeige
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Café Mouseclick
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt am Main
Telefon: 069/31 24 18

Zentrum Dornbusch – Café Anschluss
Hansaallee 150/Eingang Ecke Pfadfinderweg,  
60320 Frankfurt am Main, Telefon: 069/29 98 07-23 50

Zentrum Dornbusch – Kreativwerkstatt
Hansaallee 150/Eingang Ecke Pfadfinderweg,  
60320 Frankfurt am Main, Telefon: 069/29 98 07-23 57

Begegnungs- und Servicezentrum Melange am Römer
Braubachstraße 15b, 60311 Frankfurt am Main
Telefon: 069/29 98 07-22 95

Begegnungs- und Servicezentrum Nieder-Eschbach
Ben-Gurion-Ring 20, 60437 Frankfurt am Main
Telefon: 069/36 60 38 27

Begegnungs- und Servicezentrum Nordweststadt
Gerhart-Hauptmann-Ring 298, 60439 Frankfurt am Main
Telefon: 069/29 98 07-55 22

Begegnungs- und Servicezentrum Rödelheim –  
Auguste-Oberwinter-Haus
Burgfriedenstraße 7, 60489 Frankfurt am Main
Telefon: 069/78 00-26

Begegnungs- und Servicezentrum Sachsenhausen – 
West/Riedhof – Mörfelder Landstraße 210,  
60598 Frankfurt am Main, Telefon: 069/631 40 14

Begegnungs- und Servicezentrum Senioren-Initiative 
Höchst – Gebeschusstraße 44, 65929 Frankfurt am Main
Telefon: 069/31 75 83

Begegnungszentrum Flörsheimer Straße
Flörsheimer Straße 16, 60326 Frankfurt am Main
Telefon: 069/36 60 62 97

Begegnungszentrum Ginnheim
Ginnheimer Landstraße 172–174 (Eingang im Hof),  
60431 Frankfurt am Main, Telefon: 069/52 00 98

Begegnungszentrum Hausen
Hausener Obergasse 15, 60488 Frankfurt am Main
Telefon: 069/789 27 38

Begegnungszentrum Praunheim
Heinrich-Lübke-Straße 32, 60488 Frankfurt am Main
Telefon: 069/76 20 98

Begegnungszentrum Riederwald
Am Erlenbruch 26, 60386 Frankfurt am Main
Telefon: 069/42 24 44

Begegnungszentrum Sossenheim
Toni-Sender-Straße 29, 65936 Frankfurt am Main
Telefon: 069/34 68 94

Begegnungszentrum Unterliederbach
Sieringstraße 54, 65929 Frankfurt am Main
Telefon: 069/97 69 69 38

Anzeige

Stundenweise aufsuchende Betreuung  
und Verhinderungspflege für Menschen  

mit Hilfebedarf.  
Wir sind von der Pflegekasse  

seit 2005 anerkannt.

Agentur für  
Lebensgestaltung  
im Alter
Inh. Frank Albohn, Diplom-Pflegewirt (FH)

Homburger Landstraße 82 .  60435 Frankfurt am Main  
 Telefon 069/ 747 31-552 .  Mobil 0179/946 5919

www.julema.de

Anzeige
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Bürgerinstitut, Oberlindau 20, 60323 Frankfurt  
www.buergerinstitut.de/veranstaltungen

Telefon 069/972017-0, E-Mail info@buergerinstitut.de

Hospizdienst und Palliativberatung

Begleitung in der letzten Lebensphase
Sie betreuen einen schwer kranken Angehörigen oder haben 
selbst eine unheilbare Erkrankung? Sie benötigen Informa-
tionen oder Unterstützung von professionellen Fachkräften 
und qualifiziert vorbereiteten ehrenamtlichen Hospizbeglei-
terinnen? Wir beraten und besuchen Sie gerne kostenfrei 
zuhause.

Ehrenamtliche Hospizbegleitung
Sie suchen eine sinnerfüllte Tätigkeit? Engagieren Sie sich 
als ehrenamtlicher Hospizbegleiter. Unterstützen Sie uns mit 
Ihrer Persönlichkeit, Ihren Begabungen und Fähigkeiten. Wir 
freuen uns auf interessierte Frauen und Männer jeden Alters 
und aller Berufsgruppen, die Menschen in ihrer verblei-
benden Lebenszeit begleiten möchten. Ein neuer Kurs zur 
qualifizierten Vorbereitung beginnt im neuen Jahr. 
Informationen und Anmeldungen über Anette Rehor, Lei-
tung Hospizdienst 
Telefon 069/97 20 17-35, E-Mail: rehor@buergerinstitut.de

Trauerbegleitung
Professionelle Trauergespräche finden auf Wunsch durch 
unsere ausgebildete Trauerbegleiterin und Hospiz-Fachkraft 
Anette Rehor statt. Kontakt zu anderen Trauerangeboten in 
Frankfurt kann bei Bedarf gerne vermittelt werden.
Weitere Informationen erhalten Sie von Anette Rehor, Lei-
tung Hospizdienst 
Telefon 069/97 20 17-35, E-Mail: rehor@buergerinstitut.de

Letzte-Hilfe-Kurs
Dieser Kurs richtet sich an interessierte Menschen, die lernen 
möchten, was für sie selbst und ihre Nächsten in der letzten 
Lebensphase wichtig ist. Es wird grundlegendes Wissen zu 
den Themen Leben, Sterben, Tod und Trauer vermittelt und 
die Möglichkeit zum Austausch geboten. Nächste Termine 
erfragen Sie bitte über Claudia Eyssen-Heilemann 
Telefon 069/97 20 17-24,  
E-Mail: eyssen-heilemann@buergerinstitut.de

Würde im Alter
Innerhalb des Projekts „Würde im Alter“ steht das Bürger-
institut stationären Pflegeeinrichtungen der Stadt Frankfurt 
in Form von Beratung, Schulung und Workshops hilfreich 
zur Seite. Ziel ist die Verbesserung der hospizlichen und 
palliativen Begleitung.  
Auskunft erteilt Claudia Eyssen-Heilemann, Projektverant-
wortliche, Telefon 069/97 20 17-24,  
E-Mail: eyssen-heilemann@buergerinstitut.de 

Bewegungsgruppe für Menschen mit Demenz
Trainieren Sie Ihre motorischen Fähigkeiten unter fachlicher 
Anleitung, Leitung: Bärbel Klingenberg, Freitag 17–18 Uhr
1-stündig – 2x monatlich

Gesprächskreis für Menschen mit Demenz
Dienstag 10.30 –12 Uhr
1,5-stündig – 1x monatlich
Beide Kurse sind anerkannte Angebote der Pflegeversiche-
rung nach § 45 a Abs.1 SGB XI - 

Kennst du noch ...? 
Erzählcafé
Erinnern im Museum für Menschen mit Demenz 
Eine Kooperation mit dem Historischen Museum Frankfurt 
Weitere Informationen:  
www.buergerinstitut.de/kennstdunoch

Sie möchten an den Angeboten teilnehmen? Kontaktieren 
Sie das Bürgerinstitut und vereinbaren einen Termin zu 
einem persönlichen Gespräch.
Kontakt: Telefon 069/97 20 17–0,  
Leitung Demenzbereich: Ann-Katrin Adams 

Treffpunkt Rothschildpark
Anmeldung jeweils unter Telefon 069/97 20 17-40  
oder treffpunkt@bürgerinstitut.de

14. Oktober, 15 Uhr,  
Führung mit Silke Wustmann: Der Frankfurter Hauptfriedhof, 
Teil 3, Hauptfriedhof, Altes Portal, 13 €

15. Oktober, 15 Uhr, 
Sturzprävention mit Dr. Yvonne Voss,  
Saal im Bürgerinstitut, 14 €

15. Oktober, 19 Uhr, Vortrag zur Stadtgeschichte Frankfurts 
mit Dr. phil. Ernst Karpf: „Eine Stadt und ihre Einwanderer“, 
Saal im BI, 10 €

22. Oktober, 14 Uhr, 
Führung im Weltkulturen Museum „Weltbewegend – Migrati-
on macht Geschichte“, Weltkulturen Museum, Schaumainkai 
29, 8 € plus Museumseintritt

22. Oktober, 18 Uhr, 
Philosophischer Vortrag mit Dr. Bernd Spahn: „Humanistische 
Ethik – Menschenfreundliche Moral. Orientierung in einer 
entzauberten und komplexen Welt“, Saal im BI, 12 €

24. Oktober, 13 Uhr,  
Allianz-Kai Führung mit Silke Wustmann – exklusive Tour 
durch die Niederlassung der Allianz AG in Frankfurt, Theodor-
Stern-Kai 1, 16 € (Einlass nur mit Lichtbildausweis)

25. Oktober, 15 Uhr, 
Frankfurt liest ein Buch „Rosemarie – des deutschen Wunders 
liebstes Kind“ von Erich Kuby in vier Teilen: Teil 1 Spaziergang 
auf den Spuren von Rosemarie Nitribitt, Eschenheimer Turm, 
wir bitten um eine Spende
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26. Oktober, 17.30 Uhr,  
Frankfurt liest ein Buch „Rosemarie – des deutschen Wunders 
liebstes Kind“ von Erich Kuby in vier Teilen: Teil 2 Lesung –  
Rosemarie, so wie es im Buche steht, mit Edelgard Börger 
und Elke Jatzko, Saal im BI, 3 €

30. Oktober, 17.30 Uhr 
Frankfurt liest ein Buch „Rosemarie – des deutschen Wunders 
liebstes Kind“ von Erich Kuby in vier Teilen: Teil 3 Lesung – 
Rosemarie, so wie es im Buche steht, mit Marion Kinzig und 
Maria Niesen, Saal im BI, 3 €

1. November, 15 Uhr,  
Frankfurt liest ein Buch „Rosemarie – des deutschen Wunders 
liebstes Kind“ von Erich Kuby in vier Teilen: Teil 4 Spaziergang 
auf den Spuren von Rosemarie Nitribitt,  
S-Bahn Station Galluswarte, wir bitten um eine Spende

6. November, 18.30 Uhr, 
Vortrag mit Dr. Diana Hummel „Migration und Klimawandel“ 
Ein Blick auf sozial-ökologische Forschung in Westafrika und 
der Mongolei, Saal im BI,  8€

19. November, 18.30 Uhr, 
Lesung „Heimat“ mit Susanne Konrad und dem Herausgeber 
Sevastos P. Sampsounis, Saal im BI, 6 €

26. November, 17 Uhr,  
Informationsveranstaltung „Was muss ich bei der Erstellung 
einer Patientenverfügung beachten?“ Mit Reinhold Reichart, 
Leiter der Abteilung „Vorsorge“ im Bürgerinstitut,  
Saal im BI, kostenfrei

3. Dezember, 18 Uhr,  
Vortrag mit Silke Wustmann „Frankfurter Liebespaare“, 
Saal im BI, 8 €

17. Dezember, 15 Uhr,  Weihnachtsfeier des Treffpunkts Roth-
schildpark für Alle, gemütliches Zusammensein bei weih-
nachtlichem Gebäck und Kuchen, Glühwein und Kaffee, 
Saal im BI, 10 €

Finden Sie 7 Fehler Die Lösung finden Sie auf Seite 68

Original Fälschung

Die Kleinmarkthalle kocht 
150 Rezepte, Tipps und 
viele Bilder aus der 
Frankfurter Kleinmarkthalle

240 Seiten, 120 Abbildungen, 24,90 Euro
im Buchhandel, in den Hessen Shops, oder direkt beim Verlag:
www.nizzaverlag.de

Anzeige
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Wabenrätsel

Füllrätsel

Zahlenrätsel

Schüttelrätsel

Schachaufgabe Nr. 38

Rösselsprung
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Vecchio - Porecca

Weiß am Zug gewinnt.

Kontrollstellung:
Weiß: Kg1, Dc3, Ta1,
Lb2, Se5, Ba2, b3, c4, e2,
f2, g3 (11)

Schwarz: Kg8, Db7,
Ta8, Tf8, Le7, Ba7, b6,
c7, f7, g7, h7 (11)

Schwedenrätsel:
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r k m m t l n g s m b r g w s s

Die Mitlaute, an den richtigen
Stellen mit Selbstlauten aus-
gefüllt, ergeben ein Sprichwort.

A G I L N S

A I P R S X

E E K R S S

E F M O R R

In diesem Rätsel sind die 6 Buchstaben der 4 Wörter jeweils
dem Alphabet nach sortiert! Es ist Ihre Aufgabe, die Buchsta-
ben so zu kombinieren, dass sich schlüssige Wörter ergeben.

Die Zahlen sind durch
Buchstaben zu ersetzen. Da-
bei bedeuten gleiche Zahlen
gleiche Buchstaben.

Die ersten und dritten
Buchstaben – jeweils von
oben nach unten gelesen –
ergeben zwei Obstsorten.

1 
19 18 23 17 3 4
Hitzebläschen

2 
5 18 14 15 6 14

Staat in Afrika

3 
3 17 18 3 6 3

Musikübungsstück

4 
1 6 3 3 4 4

nur geistig vorhanden

5 
23 3 5 22 1 26
ital. Männername

6 
3 18 11 4 1 6

altgriech. Mathematiker

7 
4 3 1 15 3 15

Gewebeart

8 
8 26 5 22 1 14

ital.-span. Geschlecht

9 
3 5 23 14 17 9

Behelfsstück

10
3 1 25 10 3 15

Justieren von Messgeräten

11
5 14 10 16 3 15

Einfassung

12 
3 23 3 4 3 1

Torheit 10

7

4

1

11

8

5

2

12

9

6

3

Um die Zahlenfelder bilde man
sechsbuchstabige Wörter, die im
Pfeilfeld beginnen und sich im
Uhrzeigersinn drehen:
1. aromat. Getränk, 2. franz.: Ge-
sicht, 3. untätig, teilnahmslos, 4.
stramm gespannt, 5. versteinert,
6. Edelsteinnachahmung, 7. kur-
ze Hose, 8. ugs.: Mann v. sanftem
Wesen, 9. Mohammeds jüngste
Tochter, 10. Mitteldeutscher, 11.
Monogamie, 12. Orientteppich.

Auflösung aus der vorigen Nummer

Schach: 1. Tb6 x e6, Th6 x e6; 2. b5 -
b6†, Ka7 x b6; (Falls 2. ..., Ka7 - a8 oder
b8; 3. Th4 - h8†, De7 - e8; 4. Th8 x e8,
Te6 x e8; 5. De3 x e8 matt). 3. Th4 - h6!!
und der schwarze Turm ist doppelt ge-
fesselt und wird erobert. Auch 1. ..., De7
- e6 scheitert an 2. Th4 x h6, da eben-
falls der Turm verloren geht.

Rechenkünstler:

Kreuzworträtsel mit Pfiff:
Waagerecht: 1 Volant, 5 Aar, 7 Lamen-
to, 9 Orb, 10 Gaenze
Senkrecht: 1 Velo, 2 Limba, 3 Nanon, 
4 Tat, 6 Robe, 8 Arg.

Silbenrätsel: 1 Agitation, 2 quasi,
3 Stube, 4 Perle, 5 Zwieback, 6 Lasso,
7 Truhe, 8 Zeichen, 9 alpin, 10 Posse,
11 Absturz = Gute Ware lobt sich selbst.

Im Handumdrehen: Laut - Porto -
Senn - Raub - Aera - gern - Wand = Ton-
band.

Visitenkarte: Verlagskaufmann.

■
■
U
■
■
A
■
■
■
■
M
■
■
■

N
E
N
N
E
R
N
E
R
O
I
N
U
J

E
D
A
■
L
B
■
U
A
S
S
A
N
■

T
I
R
O
L
O
K
■
D
■
T
E
I
P

Z
■
T
■
A
N
O
V
A
S
■
H
O
■

E
B
E
H
■
■
S
■
R
E
L
G
N
A

■
A
N
I
S
S
E
M
■
P
■
A
■
■

E
F
■
N
■
D
N
A
B
I
E
R
D
■

I
F
F
A
S
■
A
K
■
A
N
N
E
■

N
■
■
N
E
M
M
E
M
■
T
■
S
■

H
E
F
■
N
■
E
L
A
R
E
N
I

M

O
R
A
G
I
F
■
■
G
■
R
A
G
■

R
I
S
■
O
R
E
C
I
C
■
U
N
■

N
E
E
M
R
A
■
R
E
D
N
E
S
■

9
4 8 2 9
5 3 8

3 8 4 9 6 7
7 6 1

4 3 2 8 7 6
8 7 3

5 2 3 1 9 8
3 9 6

7 9 2 4 3

1

4

6 1

1 5 9

8 2

7 6 5 3
7 2 4

2 5
2 5 9 3 8 4

9 6 1 4 2 5
6 7

4 5 7 1
1 8 6 5

1

8 - 5 + 2 =5
: 9 + 9 x 9
4 - 1 - 3 =0
+ 9 - 9 : 9
5 - 4 x 6 =6

=7 9 =2 9 =1 9
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Ge

ten

dieler

gen

Sie springen von
Feld zu Feld wie
mit dem Rössel
beim Schach. Be-
ginnen Sie in dem
Feld mit dem
Stern und suchen
Sie ein Zitat des
dt. Dichters Jo-
hann Wolfgang v.
Goethe † 1832.
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„Er ist ein Meister der Architektur!“

Na, so etwas!
„Wenn dein nächstes Zeugnis

wieder so schlecht ist, wird die-
ses Jahr der Weihnachtsmann
erkältet sein“, droht Papi. „Was
heißt das im Klartext?“ – „Er
wird dir was husten!“

✱

In einem vornehmen An-
tiquitätenladen meint der Ver-
käufer zum Kunden: „Dieses
Jugendstilsofa ist einmalig. Ein
echtes Stück für Liebhaber.“ –
„Dann kommt es für mich nicht
infrage. Ich bin schon verheira-
tet.“

✱

Der Schauspieler hat gehei-
ratet und wird von seinem
Freund gefragt: „Na, wie war
denn die Hochzeitsfeier?“ –
„Weiß ich nicht“, sagt der

Schauspieler, „ich hab die Kri-
tiken noch nicht gelesen.“

✱

„Wohin fahrt ihr in den Feri-
en?“ – „Nach Baden-Baden.“ –
„Du, ich bin nicht schwerhörig.
Du musst mir nicht alles zwei-
mal sagen!“

✱

„Natürlich haben wir Kleb-
stoff', sagt der Verkäufer, „ich
kriege ihn bloß nicht vom Re-
gal los!“

✱

„Sie können mir gratulieren,
Herr Graf“, sagt die Baronin zu
Bobby im Foyer der Oper, „ich
bin heute Großmutter gewor-
den.“ – „Donnerwetter“, staunt
der Graf, „und abends schon
wieder in der Oper?“

Medizinisch heiter
Nach der vollständigen Un-

tersuchung sagt der Arzt im
Sprechzimmer zu seinem Pati-
enten: „Für einen Neunzig-
jährigen wäre Ihr Gesundheits-
zustand wirklich exzellent, zu
dumm, dass Sie erst vierzig
sind…“

♠

„Sie müssen jetzt eine Diät
halten“, sagt der Arzt zum
Schwertschlucker. „Von jetzt an
nur noch Obstmesser.“

♠

„Das ist ja wohl die Höhe“,
schimpft der Arzt, als er einen
Patienten zu später Stunde im
Krankenhausflur antrifft. „Wol-
len Sie sich etwa eine Lungen-
entzündung holen?“ – „Nein,

Herr Doktor, nur eine Flasche
Bier!“

♠

„Klagt Ihr Mann auch über
Durst?“, fragt der Arzt. „Nein,
Herr Doktor. Das ist ja das
Schlimme: Er freut sich auch
noch darüber!“

♠

„Wie ist Ihnen das Moorbad
bekommen?“, fragt der Arzt.
„Das Moor hat seine Schuldig-
keit getan“, erwidert Herr Leh-
mann, „ich kann gehen!“

♠

„Leider kann ich Ihnen nicht
helfen“, sagt der Arzt. „Ihre
Krankheit ist vererbt.“ Der Pa-
tient steht auf: „Schicken Sie
die Rechnung an meinen Vater!“

Herbstanfang

„Lasst doch den Unfug, ich habe jetzt Feierabend!“

„Nun komm schon endlich runter, es ist Zeit!“

„Nein, Frau Braun, es war nicht mein Blindarm!“

Rätsel und Spaß

Wabenrätsel

Füllrätsel

Zahlenrätsel

Schüttelrätsel

Schachaufgabe Nr. 38

Rösselsprung

Seiten-
verhält-
nis im
Dreieck

Annehm-
lichkeit,
Benefiz

heft.
Stoß

deut-
sche
Vor-
silbe

Heilige
der rus-
sischen
Kirche

Abk.:
per
Adresse

griech.
An-
muts-
göttin

Heim f.
gefange-
ne Tie-
re/Mz.

ein
Binde-
wort

Gemein-
de
(Abk.)

Männer-
name

gleich-
gültig

Stadt
in
Irland

Gebiet
in
Nahost

Plane-
tenname

bayer.-
österr.:
Grasland

Gottes
Gunst

Frosch-
lurch

Kunst-
stil des
18. Jahr-
hunderts

einjäh-
riges
Fohlen

Allein-
leben-
der

Kfz-Z.
Nieder-
lande

Dick-
häuter

süd-
amerik.
Echsen

Fluss
zur
Ruhr

Mühlen-
sand-
stein

wilde
Tiere

Ärger-
nis,
Eklat

Feier,
Party/
Mz.

nichts
Böses

essbare
Tier-
einge-
weide

Gegner,
Wider-
sacher

griech.
Mond-
göttin

indian.
Stam-
mes-
zeichen

chile-
nischer
Pianist
(Claudio)

Prophet
afrika-
nische
Kuh-
antilope

meteo-
rolog.
Raum-
sonde

Bewohner
entfern-
ter Län-
der/Mz.

Platz,
Ort,
Stelle

bayer.
und
österr.:
Hefe

überlie-
ferte
Erzäh-
lungen

Ausruf
des
Schmer-
zes

in der
Nähe
von,
seitlich

Buch-
staben-
rechnen

eng-
lischer
Gasthof

an einer
Sache
basteln

®

Vecchio - Porecca

Weiß am Zug gewinnt.

Kontrollstellung:
Weiß: Kg1, Dc3, Ta1,
Lb2, Se5, Ba2, b3, c4, e2,
f2, g3 (11)

Schwarz: Kg8, Db7,
Ta8, Tf8, Le7, Ba7, b6,
c7, f7, g7, h7 (11)

Schwedenrätsel:
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r k m m t l n g s m b r g w s s

Die Mitlaute, an den richtigen
Stellen mit Selbstlauten aus-
gefüllt, ergeben ein Sprichwort.

A G I L N S

A I P R S X

E E K R S S

E F M O R R

In diesem Rätsel sind die 6 Buchstaben der 4 Wörter jeweils
dem Alphabet nach sortiert! Es ist Ihre Aufgabe, die Buchsta-
ben so zu kombinieren, dass sich schlüssige Wörter ergeben.

Die Zahlen sind durch
Buchstaben zu ersetzen. Da-
bei bedeuten gleiche Zahlen
gleiche Buchstaben.

Die ersten und dritten
Buchstaben – jeweils von
oben nach unten gelesen –
ergeben zwei Obstsorten.

1 
19 18 23 17 3 4
Hitzebläschen

2 
5 18 14 15 6 14

Staat in Afrika

3 
3 17 18 3 6 3

Musikübungsstück

4 
1 6 3 3 4 4

nur geistig vorhanden

5 
23 3 5 22 1 26
ital. Männername

6 
3 18 11 4 1 6

altgriech. Mathematiker

7 
4 3 1 15 3 15

Gewebeart

8 
8 26 5 22 1 14

ital.-span. Geschlecht

9 
3 5 23 14 17 9

Behelfsstück

10
3 1 25 10 3 15

Justieren von Messgeräten

11
5 14 10 16 3 15

Einfassung

12 
3 23 3 4 3 1

Torheit 10

7

4

1

11

8

5

2

12

9

6

3

Um die Zahlenfelder bilde man
sechsbuchstabige Wörter, die im
Pfeilfeld beginnen und sich im
Uhrzeigersinn drehen:
1. aromat. Getränk, 2. franz.: Ge-
sicht, 3. untätig, teilnahmslos, 4.
stramm gespannt, 5. versteinert,
6. Edelsteinnachahmung, 7. kur-
ze Hose, 8. ugs.: Mann v. sanftem
Wesen, 9. Mohammeds jüngste
Tochter, 10. Mitteldeutscher, 11.
Monogamie, 12. Orientteppich.

Auflösung aus der vorigen Nummer

Schach: 1. Tb6 x e6, Th6 x e6; 2. b5 -
b6†, Ka7 x b6; (Falls 2. ..., Ka7 - a8 oder
b8; 3. Th4 - h8†, De7 - e8; 4. Th8 x e8,
Te6 x e8; 5. De3 x e8 matt). 3. Th4 - h6!!
und der schwarze Turm ist doppelt ge-
fesselt und wird erobert. Auch 1. ..., De7
- e6 scheitert an 2. Th4 x h6, da eben-
falls der Turm verloren geht.

Rechenkünstler:

Kreuzworträtsel mit Pfiff:
Waagerecht: 1 Volant, 5 Aar, 7 Lamen-
to, 9 Orb, 10 Gaenze
Senkrecht: 1 Velo, 2 Limba, 3 Nanon, 
4 Tat, 6 Robe, 8 Arg.

Silbenrätsel: 1 Agitation, 2 quasi,
3 Stube, 4 Perle, 5 Zwieback, 6 Lasso,
7 Truhe, 8 Zeichen, 9 alpin, 10 Posse,
11 Absturz = Gute Ware lobt sich selbst.

Im Handumdrehen: Laut - Porto -
Senn - Raub - Aera - gern - Wand = Ton-
band.

Visitenkarte: Verlagskaufmann.

■
■
U
■
■
A
■
■
■
■
M
■
■
■

N
E
N
N
E
R
N
E
R
O
I
N
U
J

E
D
A
■
L
B
■
U
A
S
S
A
N
■

T
I
R
O
L
O
K
■
D
■
T
E
I
P

Z
■
T
■
A
N
O
V
A
S
■
H
O
■

E
B
E
H
■
■
S
■
R
E
L
G
N
A

■
A
N
I
S
S
E
M
■
P
■
A
■
■

E
F
■
N
■
D
N
A
B
I
E
R
D
■

I
F
F
A
S
■
A
K
■
A
N
N
E
■

N
■
■
N
E
M
M
E
M
■
T
■
S
■

H
E
F
■
N
■
E
L
A
R
E
N
I

M

O
R
A
G
I
F
■
■
G
■
R
A
G
■

R
I
S
■
O
R
E
C
I
C
■
U
N
■

N
E
E
M
R
A
■
R
E
D
N
E
S
■

9
4 8 2 9
5 3 8

3 8 4 9 6 7
7 6 1

4 3 2 8 7 6
8 7 3

5 2 3 1 9 8
3 9 6

7 9 2 4 3

1

4

6 1

1 5 9

8 2

7 6 5 3
7 2 4

2 5
2 5 9 3 8 4

9 6 1 4 2 5
6 7

4 5 7 1
1 8 6 5

1

8 - 5 + 2 =5
: 9 + 9 x 9
4 - 1 - 3 =0
+ 9 - 9 : 9
5 - 4 x 6 =6

=7 9 =2 9 =1 9

den

nicht

des Feh
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Sie springen von
Feld zu Feld wie
mit dem Rössel
beim Schach. Be-
ginnen Sie in dem
Feld mit dem
Stern und suchen
Sie ein Zitat des
dt. Dichters Jo-
hann Wolfgang v.
Goethe † 1832.
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„Er ist ein Meister der Architektur!“

Na, so etwas!
„Wenn dein nächstes Zeugnis

wieder so schlecht ist, wird die-
ses Jahr der Weihnachtsmann
erkältet sein“, droht Papi. „Was
heißt das im Klartext?“ – „Er
wird dir was husten!“

✱

In einem vornehmen An-
tiquitätenladen meint der Ver-
käufer zum Kunden: „Dieses
Jugendstilsofa ist einmalig. Ein
echtes Stück für Liebhaber.“ –
„Dann kommt es für mich nicht
infrage. Ich bin schon verheira-
tet.“

✱

Der Schauspieler hat gehei-
ratet und wird von seinem
Freund gefragt: „Na, wie war
denn die Hochzeitsfeier?“ –
„Weiß ich nicht“, sagt der

Schauspieler, „ich hab die Kri-
tiken noch nicht gelesen.“

✱

„Wohin fahrt ihr in den Feri-
en?“ – „Nach Baden-Baden.“ –
„Du, ich bin nicht schwerhörig.
Du musst mir nicht alles zwei-
mal sagen!“

✱

„Natürlich haben wir Kleb-
stoff', sagt der Verkäufer, „ich
kriege ihn bloß nicht vom Re-
gal los!“

✱

„Sie können mir gratulieren,
Herr Graf“, sagt die Baronin zu
Bobby im Foyer der Oper, „ich
bin heute Großmutter gewor-
den.“ – „Donnerwetter“, staunt
der Graf, „und abends schon
wieder in der Oper?“

Medizinisch heiter
Nach der vollständigen Un-

tersuchung sagt der Arzt im
Sprechzimmer zu seinem Pati-
enten: „Für einen Neunzig-
jährigen wäre Ihr Gesundheits-
zustand wirklich exzellent, zu
dumm, dass Sie erst vierzig
sind…“

♠

„Sie müssen jetzt eine Diät
halten“, sagt der Arzt zum
Schwertschlucker. „Von jetzt an
nur noch Obstmesser.“

♠

„Das ist ja wohl die Höhe“,
schimpft der Arzt, als er einen
Patienten zu später Stunde im
Krankenhausflur antrifft. „Wol-
len Sie sich etwa eine Lungen-
entzündung holen?“ – „Nein,

Herr Doktor, nur eine Flasche
Bier!“

♠

„Klagt Ihr Mann auch über
Durst?“, fragt der Arzt. „Nein,
Herr Doktor. Das ist ja das
Schlimme: Er freut sich auch
noch darüber!“

♠

„Wie ist Ihnen das Moorbad
bekommen?“, fragt der Arzt.
„Das Moor hat seine Schuldig-
keit getan“, erwidert Herr Leh-
mann, „ich kann gehen!“

♠

„Leider kann ich Ihnen nicht
helfen“, sagt der Arzt. „Ihre
Krankheit ist vererbt.“ Der Pa-
tient steht auf: „Schicken Sie
die Rechnung an meinen Vater!“

Herbstanfang

„Lasst doch den Unfug, ich habe jetzt Feierabend!“

„Nun komm schon endlich runter, es ist Zeit!“

„Nein, Frau Braun, es war nicht mein Blindarm!“

Rätsel und Spaß

Wabenrätsel

Die Lösungen finden Sie auf der 
Seite 68.

Schwedenrätsel
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Um die Zahlenfelder bilde man sechs-
buchstabige Wörter, die im Pfeilfeld 
beginnen und sich im Uhrzeigersinn 
drehen:
1. aromat. Getränk, 2. franz.: Gesicht,
3. untätig, teilnahmslos, 4. stramm ge- 
spannt, 5. versteinert, 6. Edelsteinnach-
ahmung, 7. kurze Hose, 8. ugs.: Mann v. 
sanftem Wesen, 9. Mohammeds jüngste
Tochter, 10. Mitteldeutscher, 11. Mono- 
gamie, 12. Orientteppich.



Z ack, schon sind wir im letzten Viertel des Jahres. 
Wie im Flug ist es an uns vorbeigehuscht, oder?  
Nur ein Spuk ist noch nicht vorbei, sitzt unsichtbar, 

aber beharrlich unter uns:  das Virus mit dem komischen 
Namen. Drum werte Mit-Risiko-Gefährdete, also alle mit 
60plus, seid vorsichtig, gebt weiter Obacht. In einem 
Pfarrbrief hab ich dies Treffende von Peter Schlott gele-
sen: Entschlossene Gesellschaft. Hinter verschlossenen 
Türen haben sie geschlossen beschlossen, in Regeln ge-
gossen, was geöffnet wird, was geschlossen bleibt. Blei-
ben wir weiterhin unverdrossen entschlossen, und set-
zen wir das Beschlossene um. Aufgeschlossen.

Ja, viel und vieles hat sich  verändert. Positiv: die So-
lidarität unter- und miteinander, sich in der Krise um 
den Nächsten kümmern. Nächstenliebe, ohnehin unser 
aller christlicher Auftrag. Negativ: die zunehmende Res-
pektlosigkeit und die Lust oder Gier, alles, was man mit 
der Webkamera erhaschen kann, „ins Netz“ zu stellen. 
Sofort und Realtime. Um sich damit zu brüsten. Die soge-
nannten sozialen Medien (was ist daran bitteschön „so-
zial“?) stellen als Macht sogar Regierungen in den Schat-
ten. Gesellschaftliche Tabus gibt es (fast) nicht mehr. 

Vom Unfallgaffer bis zu 
denen, die Helfer, ob Poli-
zei oder Rettungsdienste, 
beim Einsatz mit Beschimp-
fungen übelster Art, mit 
Pfefferspray oder sogar 
Steinewerfen „empfangen“. 
Ja, es ist auch  die Zeit der 
Angeber, Blender, Schaum-
schläger und „Weltverbes-
serer“.

Drum gerade in dieser 
lauten und auch vorlauten 
Welt mal ein Wort über 
stille Bescheidenheit, 
über Respektspersonen. 
Am Beispiel der Geschwis-
ter Zenetti, Luitgard und 
Lothar aus Frankfurt- 

Bockenheim. Luitgard Zenetti war meine erste Lehrerin, 
als ich 1954 von Berlin nach Frankfurt kam und die Zie-
henschule besuchte. Sie hatte grad ihr Referendariat hin-
ter sich, wurde Klassenlehrerin meiner Quinta. Eine fei-
ne, fast sanfte junge Frau mit breitem Wissen, das sie 
uns behutsam, aber auch bestimmt bis resolut vermittel-
te. Wir hatten Respekt. Die Ziehenschule war ihr Leben, 
sage und schreibe 41 Jahre lang. Am Schluss als stellver-
tretende Schulleiterin.

 Als wir sie dieses Jahr im Juni (mit 92) in Bockenheim 
beerdigten und auch einige meiner Mitschüler von da-
mals (1955/56) kamen, schrieben ehemalige Kollegen 
und Kolleginnen in einem Nachruf: „Die Seele unserer 
Schule ist zu ihrem Schöpfer heimgekehrt ... Sie war mit 
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Gestatten, Frank Lehmann!

der Ziehenschule verwach-
sen und half, sie mit sanf-
ter Hand klug und sicher zu 
führen.“ Was für ein Kom-
pliment, was für ein Res-
pekt!

Ihr Bruder Lothar war 
in der Öffentlichkeit weitaus bekannter und genoss gro-
ßen Respekt, als katholischer Theologe, Priester, vor al-
lem als Schriftsteller. 27 Bücher zu Kunst, Musik, Religi-
on, aber auch Frankfurter Mundart. „Die Weihnachtsge-
schicht uff Frankforderisch verzählt“ ist Pflicht unterm 
Christbaum und Mittelpunkt meiner Lesungen zum Fest 
der Feste. Sein Büchlein „Weihnachte bei uns dehaam“ 
leg ich Ihnen, werte Leser, ans Herz. Der Frankfurter 
Waldemar-Kramer-Verlag hat’s 1999 verlegt. Wenn im 
Buchhandel vergriffen, das Internet „liefert“ auch hier. 

Dass Zenetti ein zeitkritischer Geist war, dem Volk 
auf’s Maul schaute, aber nicht nach dem Mund redete, be-
legt ein „Klassiker“ von ihm. Hier zwei der drei Strophen:

MUT
Was keiner wagt, das sollt ihr wagen.
Was keiner sagt, das sagt heraus.
Was keiner denkt, das wagt zu denken.
Was keiner anfängt, das führt aus.

Wo alle loben, habt Bedenken.
Wo alle spotten, spottet nicht.
Wo alle geizen, wagt zu schenken.
Wo alles dunkel ist, macht Licht.

Als Lothar Zenetti im Februar 2019, wenige Tage nach 
seinem 93. Geburtstag starb, war die St. Elisabeth-Kirche 
in „seinem“ Bockenheim zum Requiem (noch vor Coro-
na) gestoppte voll. So groß war das Bedürfnis, sich von 
einem bedeutenden und hoch anerkannten Frankfurter 
zu verabschieden, der unter anderem für „Humor in der 
Kirche“ und sein satirisch-literarisches Schaffen im Sin-
ne Friedrich Stoltzes mehrfach ausgezeichnet wurde.

 Ja, solche Persönlichkeiten und Respektspersonen 
kann man in der heutigen lauten und oberflächlichen 
Zeit mit der Lupe suchen. Aber sie sind ja noch da, Gott-
seidank!

Eine besinnliche, friedliche und in jeder Hinsicht res-
pektvolle Zeit wünscht 

Lothar Zenetti während eines Tauf-
gottesdienstes in der Frankfurter 

Kirche St. Wendel im Oktober 1978
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Frankfurt zeigt Respekt.

Für jeden Menschen. Jeden Tag.

Ob in der Familie oder unter Freunden, 

ob im Verein oder im Beruf, ob in  

der Schule oder in der Freizeit: gegen-

seitiger Respekt ist unverzichtbar für 

ein friedliches Miteinander in unserer 

Stadt. Dabei können alle mitmachen. 

Frankfurt zeigt Respekt!

Präventionsrat der Stadt 
Frankfurt am Main
www.gewalt-sehen-helfen.de
praeventionsrat@stadt-frankfurt.de
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